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Prolog


 ... Cydonia Region auf dem Mars 3.August 1982


 Seit Stunden tobte der Orkan. Er wirbelte Unmengen von rötlichem Staub auf, der die gesamte baumlose Ebene zentimeterdick bedeckte. Zwei Gestalten, die nur schemenhaft in der sandgeschwängerten Atmosphäre zu erkennen waren, kämpften, mühsam gegen den Wind an. Beeinträchtigt durch die Böen, beugten sie ihren Körper dem Sturm entgegen und verharrten auf der Stelle. 


 Für einen Moment ließ der Orkan nach. Das nutzten die Männer aus, um vorwärtszukommen.


 In der Nähe des Zenits stand, hoch über der eintönigen Ebene, die Sonne. Sie war inmitten der aufgewirbelten Staubwolken kaum zu erahnen und tauchte die lebensfeindliche Umgebung in ein diffuses rötliches Licht. 


 Die Sicht betrug nur wenige Meter. Hin und wieder, führte ihr Weg an Felsenformationen vorbei, die die Winderosion abgeschliffen oder blankpoliert hatte. In der trostlosen Einöde gab es, außer Sand und Geröll, nichts, was von Interesse war.


 Aber stimmte das tatsächlich?


 Dann tauchte direkt vor ihnen eine dunkle Formation auf. Beim Näherkommen wurde sie höher und kompakter. 


 Endlich ließ der Sturm nach. Die Astronauten waren im Windschatten des gewaltigen Artefaktes angelangt. Um sie herum schwebten unzählige Staubkörnchen auf den Boden zurück und die Sicht wurde wesentlich besser.


 Im Monument entdeckten die Forscher einen Torbogen, der in eine schwarze Felswand integriert war. Auf beiden Seiten wurde der künstliche Steinbogen von zwei quadratischen Pfeilern getragen. Sie bestanden aus grauweißen Steinblöcken, die so exakt eingefügt waren, dass man die Fugen nur erahnen konnte. An den Stützen befanden sich in Augenhöhe kleine spiralförmige Figuren. Sie ähnelten auffällig der Schale von Ammoniten.


  Aber wie kamen die Kopffüßer an jene Wand? 


 Sie lebten auf der Erde im flachen Meer und sind seit 65 Millionen Jahre ausgestorben. Schuld daran war der Absturz eines kilometergroßen Asteroiden auf die Yukatan-Halbinsel in Mexiko. 


 Scheinbar kannten die Erbauer des Artefakts diese Fossilien.


 Nur woher?


 In der Einöde der Cydonia Ebene konnten sie die Kopffüßer nicht entdeckt haben. Tausende Kilometer im Umkreis von der künstlichen Formation dehnte sich eine lebensfeindliche Wüste aus. Von Oberflächenwasser gab es keinerlei Spuren.


 Jedoch darüber verschwendeten die Forscher keinen Gedanken. Nachdem sie ein paar Schritte weiter gegangen waren, standen sie endlich direkt vor der schwarzen Wand. Sie erhob sich Dutzende Meter in den dunstigen Himmel. Oberhalb tobte der Orkan mit unveränderlicher Stärke und fegte Schwaden von Staubteilchen über den Rand des Artefaktes. Jetzt konnte man auch erkennen, dass das Eingangsportal einige Zentimeter herausragte.


 Die Überraschung hielt sich in Grenzen. Die Männer waren nicht das erste Mal vor Ort.


 Sie schauten sich nur vielsagend an. Dann machte der Kleinere von Ihnen, ein unmissverständliches Zeichen. 


 Der Andere nickte und fragte. „Du möchtest also tatsächlich sprengen, John?“


 „Genau, das habe ich vor“, erwiderte dieser kurz angebunden. Seine Stimme klang so, als ob er keinen Widerspruch duldete.


 Die Entscheidung für die Sprengung wurde vor vielen Monaten beschlossen. John hatte von einem direkten Vorgesetzten den eindeutigen Befehl erhalten, mit Niemanden darüber zu sprechen. Natürlich hielt er sich an die Weisung. Er war Soldat und gewohnt, Instruktionen ohne Skrupel und weiteres Nachdenken auszuführen.


 „Du bist der Boss“, erwiderte David, während er seinen weißen Tornister von der Schulter nahm. Er klappte den Deckel auf und holte einen schwarzen kompakten Block, der wie Knete aussah, heraus. Er presste ihn an die blank polierte Felswand, bis er festgeklebte. Nachdem das erledigt war, steckte er einen länglichen Aluminiumstab, der im Inneren einen Zünder enthielt, in die Mitte der Masse. Dann griff er in die Außentasche des Anzuges, zog eine winzige Fernbedienung hervor und überprüfte die Funktionsfähigkeit des Auslösers. 


 Er nickte befriedigt mit dem Kopf und übergab das Gerät seinem Vorgesetzten. „Alles in Ordnung, John. Die Zündung ist scharf. Wir können jederzeit sprengen!“


 „Okay, lass uns verschwinden und aus sicherer Entfernung das Schauspiel ansehen“, forderte dieser ihn auf. 


 Die beiden Männer gingen mit langsamen Schritten circa 150m zurück. Hinter einer brusthohen Felsformation suchten sie Schutz.


 John nahm die Fernbedienung in die Hand und meinte lächelnd zu seinem Begleiter. „Dann wollen wir mal mit dem Feuerwerk beginnen, David!“


 Der Angesprochene schmunzelte: „Ja, lasse es mal ordentlich krachen! Du weißt ja, ich liebe so etwas.“


 Einen Moment später drückte der Kamerad den roten Knopf der Zündung. Ein greller Blitz leuchtete vor ihnen auf. Die Männer duckten sich hinter den flachen Felsen. Mit einem dumpfen Grollen raste eine gewaltige Druckwelle, in Sekundenbruchteilen, über sie hinweg.


 „Das war’s“, rief John, während er den rötlichen Sand vom Ärmel wischte.


 David, der bereits aufgestanden war, zeigte in Richtung der Explosion. „Sieh nur. Es ist noch nicht vorbei!“


 Ziemlich überrascht schaute John über den Steinwall. Jetzt sah auch er, was sein Gefährte meinte. Das Feuer war keineswegs, wie geplant, erloschen, sondern wurde größer. Rot glühende Linien schlängelten sich, von unten her, an der Wand empor. Rasend schnell hatten sie die gesamte Fläche bedeckt. Dann vereinigten sie alle zu einem einzigen Flammenmeer. Das sah äußerst beunruhigend aus.


 „Ich habe ein ungutes Gefühl. Lass uns verschwinden, David“, befahl John und versuchte, trotz der angespannten Situation, ruhig zu bleiben.


 Die Männer liefen los, weg von dem flammenden Inferno. 


 Der Wind, der vor kurzem ihr Feind war, blies den beiden Astronauten jetzt in den Rücken und schob sie vorwärts. Nach einigen Minuten blieben sie, völlig außer Atem stehen, und schauten in Richtung des Artefaktes. Was sie sahen, schockierte sie zutiefst. 


 Eine mehrere Meter hohe Flammenfront hatte große Teile der Ebene hinter ihnen erfasst und kam in rasendem Tempo direkt auf sie zu.


 „Wir müssen schleunigst weiter, John“, rief David mit angstvoller Stimme. Schwer atmend ergänzte er, „Sonst werden wir gegrillt.“


 Der Angesprochene nickte wortlos, bevor er sich umdrehte und mit ausholenden Schritten vorauslief. Beide Männer wussten, dass sie jetzt um ihr Leben rannten.


 Augenblicke später hatte der Erste von ihnen den Wettlauf verloren. Plötzlich hörte John einen schrillen Schrei. Erschrocken schaute er zurück und sah, dass der Raumanzug seines Freundes in Flammen stand. 


 Doch die Feuerwalze war auch ihm dicht auf den Fersen. Konsterniert versuchte er, noch schneller zu laufen. 


 Glücklicherweise sah er nicht, wie der Körper von David sich in eine einzige lodernde Fackel verwandelte. Langsam, um die eigene Achse drehend, sank er zu Boden. Dort blieb er regungslos liegen, während das flammende Inferno über ihn hinweg raste.


 Kurze Zeit später erreichte die Feuerfront dann John. Zuerst leckte sie zögernd an seinen Beinen. Aber schon bald ging auch der komplette Anzug in Flammen auf. Niemand hörte seine schrecklichen Schmerzensschreie. John war das letzte Lebewesen in dieser eintönigen Sand- und Geröllwüste.


 Wenige Augenblicke, bevor er endgültig starb, vernahm er ganz in der Nähe eine laute Explosion. Der Feuerschein beleuchtete sein, von Brandblasen, verunstaltetes Gesicht. Er wusste, dass dort ihre Lebensversicherung explodiert war. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Einmal noch bäumte sich der geschundene Körper auf und röchelnd machte er einen letzten Atemzug. Dann erlöste ihn der Tod.


 Unterdessen kam die Feuerwalze am Horizont endlich zum Stillstand. Die Flammen loderten kurz auf und erloschen endgültig. Nur das Heulen des Windes, der Schleier roten Sandes über die Ebene trieb, war zu hören. Zurück blieb eine gewaltige Fläche, die von schwarzen Sandkörnern übersät war. Sogar das Artefakt, dessen Eingang von den Männern gesprengt werden sollte, war in sich zusammengesunken und unter der merkwürdigen dunklen Sandschicht komplett verschwunden. Aber dieser Zustand dauerte nicht lange an. 


 Nach einigen Wochen flaute der Sandsturm endlich ab. Millionen Tonnen aufgewirbelter roter Staubkörnchen schwebten hinunter und überdeckten zentimeterdick die Folgen des entsetzlichen Dramas. Der Himmel klarte immer mehr auf und eine unheimliche Stille senkte sich über die rötliche Stein-und Sandwüste herab.


 Die Ebene sah so aus, als ob nie eine Katastrophe stattgefunden hatte.


 Aber es gab einen Zeugen, der alles mit angesehen hatte. Er musste, trotz der schrecklichen Ereignisse, noch Wochen in der Umlaufbahn zubringen. Dann erst, öffnete sich ein Zeitfenster und er konnte den Heimflug antreten. Die geplante Rückkehr sollte er bereuen. Manchmal ist es besser, nicht nach Hause zu kommen.




  
Kapitel 1 Mysteriöse Zeichen



 ...vor 3000 Jahren, südlich vom Wendekreis des Steinbocks


 Die fünfzehn Männer hatten schon seit Wochen kein Land mehr gesehen. Das letzte Mal war es zwei Tage vor Vollmond gewesen. Da waren sie mit einem hochseetüchtigen Doppelrumpfboot von ihrer Heimat Samoa aus, in eine ungewisse Zukunft, aufgebrochen. Mittlerweile hatte Mahina, der Mond, immerhin zweimal seine Phasen komplett gewechselt, ohne dass sie in der Ferne Festland gesichtet haben. 


 Jetzt stand Mahinas schmale Sichel direkt am westlichen Horizont und die ersten Sterne leuchteten bereits über dem Katamaran auf. Ein weiterer ergebnisloser Tag neigte sich dem Ende entgegen und bald würde die Nacht mit einem unbeschreiblichen Sternenhimmel auf die Crew herabsinken. 


 Die Samoaner waren sehr traurig, das Kaleo, ihr Anführer, bei den Frauen und Kindern geblieben war. Früher war er der stärkste und klügste aller Krieger gewesen. Das war allerdings schon mehrere Umläufe der Sonne, die sie Ra’a nannten, her. Er war ein alter Mann, der kraftlos geworden war und dessen Haarschopf mittlerweile vollkommen weiß war. Kaleo ließ sich die Schmerzen, die ihn plagten, kaum anmerken. Dafür war er zu stolz und er wusste, dass ein weiser Führer ein Vorbild für das Volk sein musste. Aber tief innerlich ahnte er bereits, dass es nur noch wenige Phasen des Mahina dauern wird, bis Tangaloa ihn zu sich nehmen würde. Das stimmte die Dorfgemeinschaft sehr traurig, denn er war ein allseits beliebter und angesehener Mann.


 Doch immerhin spürten die mutigen Seefahrer den starken Geist des Dorfältesten, der über ihr Katamaran zu wachen schien. Diesen Beistand hatten sie auch bitter nötig. Schon zwei ihrer Gefährten wurden von der See über Bord gespült. Eben noch standen der junge Akoni und der erfahrene Steuermann Ikaia am Ruder, da erhob sich ein riesiger Brecher und überspülte das gesamte Boot. Als das Wasser endlich wieder versickerte, da war ihr Platz leer gewesen. Ihre Freunde waren ohne einen Hilferuf ganz plötzlich von Ihnen gegangen. Wahrscheinlich führte sie ihr Weg direkt in das Totenreich von Tangaloa, das für die Polynesier ein Paradies darstellte. „Mögen ihre Seelen Ruhe finden“, murmelte Kale leise und kehrte mit den Gedanken in die Gegenwart zurück. Prüfend schaute er zum, aus Palmenwendeln hergestellten, Segel hinauf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er spürte den schwachen Lufthauch, der fast unmerklich aus westlicher Richtung aufgekommen war und das Segel ein wenig aufblähte.


 „Der Wind ist gut“, meinte sein Freund Anakoni, der sich neben Kale stellte.


 Der sah ihn flüchtig an und erwiderte: „Das wurde auch allerhöchste Zeit. Durch die Windstille haben wir bereits einige Tage verloren und unsere Vorräte gehen allmählich zu Neige.“ 


 Anakoni nickte schnell, dann holte er ein braunes vertrocknetes Palmenblatt hervor und faltete es vorsichtig auseinander. Im letzten Licht der untergehenden Sonne, beugten sich die Männer über das Blatt. Darauf war eine Karte zu erkennen, die Kaleo, kurz vor ihrer Abreise, mit Holzkohle gezeichnet hatte.


 „Damit ihr garantiert auch euer Ziel erreicht“, meinte er spitzbübisch lächelnd und überreichte, mit leicht zitternden Hände, Anakoni die Zeichnung. 


 Schnell orientierten sich die Männer auf der Karte.


 „Hier ist Samoa“, Kale tippte mit dem Finger auf einen schwarzen Punkt.


 “Richtig“, erwiderte sein Freund. Vorsichtig fuhr dessen Zeigefinger auf einer dünnen Linie entlang. Dabei murmelte er. „Exakt diesen Weg müssen wir nehmen und so gelangen wir auch an unser Ziel!“ 


 Er pochte aufgeregt auf eine Stelle, die sich am oberen Ende des Blattes befand. Dort war eine umrandete Fläche zu erkennen.


 „Hm, genau da ist Kainga“ stellte er lächelnd fest.


 Sein Gegenüber nickte. „Ein sehr großes Land. Was meinst du? Wie lange wird jetzt noch die Fahrt dauern, bis wir Kainga endlich erreichen?“


 Der Freund überlegte kurz und meinte dann resigniert. „Schwer zu sagen. Ich schätze mindestens vier Phasen des Mahinas werden vergehen, bis wir da sind!“ 


 Kale sah ihn entsetzt an, ehe er niedergeschlagen sagte. „Solange reicht unser Proviant aber nicht. Spätestens zum Ende des dritten Viertels wird der Wasservorrat zu Neige gehen. Vielleicht gibt es eine Insel in der Nähe, die wir ansteuern können“, fragend schaute er Anakoni an.


 Der blickte aufmerksam auf die Karte, und nickte wortlos. Nach einiger Zeit des Suchens zeigte er auf einen Punkt. Er lag am Wendekreis des Steinbocks.


 „Wie lange benötigen wir bis dahin?“


 Zögernd erwiderte er. „Wenn alles gut läuft, müssten wir während des dritten Aufganges der Ra’a ankommen.“


 „Hm, gut. Gibt es sonst noch eine Insel, die näher liegt?“


 Wieder kehrte Ruhe ein. Man hörte nur den Mast knarren, weil das Segel sich immer mehr aufblähte.


 Nach einer Weile schaute Anakoni von der Karte auf und schüttelte den Kopf. „Nein, es gibt leider keine andere Insel. Wenn wir unsere Vorräte auffüllen wollen, dann müssen wir Kurs auf Rapa Nui nehmen.“


 Kale stutzte. „Hast du gerade Rapa Nui erwähnt? “


 „Ja, das Eiland heißt Rapa Nui“, bestätigte er und sah den Kameraden überrascht an. „Wieso, hast du Problem damit?“


 „Ja, sogar ein sehr Großes“, mischte sich überraschend Lokua ein, der unbemerkt mit Ilkaika und Akamu hinzugekommen war.


 „Und welches?“


 „Rapa Nui ist der Sitz der Götter und deshalb ist sie heilig!“


 „Ja, das stimmt. Sie ist in der Tat heilig“, ergänzte der hagere Akamu.


 „Jetzt erinnere ich mich an das letzte Gespräch, dass ich mit unserem Ariki geführt habe“, Kale nickte den Gefährten aufmunternd zu. „Er sagte zu mir. Kale, dort wohnen die Götter und sie wollen nicht gestört werden. Von diesem Platz kehrt ihr Geist zurück in den Rangi. Betretet unter keinen Umständen diese Insel!“


 „Ach, Unsinn“, mischte sich Lokua, der stämmige Steuermann, ein. Erregt ballte er seine rechte Hand zur Faust. „Das ist doch nur Aberglaube. Die Götter hat auf dem Eiland noch niemand gesehen. Aber wenn ich euch vorhin richtig verstanden habe, benötigen wir Wasser, Kokosnüsse und Fleisch. Ohne Nahrung werden wir es vermutlich nicht bis zu unserem Ziel schaffen!“


 Keiner der Männer erwiderte etwas. Sie schauten sich nur nachdenklich an.


 Nur das Plätschern des Ozeans, dessen Wellen an den Schiffskörper schlugen, unterbrach die Stille. 


 Nachdem er einige Augenblicke nachgedacht hatte, beendete ihr Anführer das Schweigen. „Die Entscheidung fällt mir ehrlich gesagt schwer. Ich möchte die Götter keineswegs erzürnen.“


 „Wir auch nicht“, murmelte einer der Gefährten.


 „Du bist unser Kapitän, es ist deine Aufgabe einen Entschluss zu treffen“, ergänzte Ilkaika mit rotem Kopf.


 Kale kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Also gut vertrauen wir der Güte der Götter. Wir werden nach Rapa Nui segeln“, mit diesen Worten winkte er die übrigen Männer heran.


 * * *


 Die Nacht brach endgültig herein. Direkt über dem Mast leuchtet das Kreuz des Südens und wies ihnen den Weg, zur geheimnisvollen Insel Rapa Nui. Kale hatte sich in die kleine Hütte des Schiffes zurückgezogen und dämmerte im Halbschlaf vor sich hin: Er dachte zurück an den Abschied im Heimatdorf. 


 Obwohl es bereits Wochen her war, erinnerte er sich noch gut an die letzten Worte seiner hübschen Frau Mele. „Tofa soifua! Ou te alofa ia te oe!“ 


 „Ich liebe dich auch“, flüsterte er und lächelte. 


 Jäh wurde er aus den Gedanken gerissen. 


 Anakoni riss mit einem Ruck die Kokosmatte, die den Eingang der Hütte verdeckte, zur Seite. Erregt gestikulierend rief er. „Kale, du musst sofort kommen. Direkt vor uns passiert etwas Seltsames!“


 Mit einem Satz sprang der Angesprochene auf und folgte neugierig dem Gefährten. Draußen empfing ihn die laue Luft, die seinen Körper sacht umschmeichelte. 


 „Was ist los“, fragte er die Kameraden, die dichtgedrängt am Bug des Schiffes standen. 


 Aber keiner antwortete ihm. 


 Ihr Anführer hatte Mühe, sich bis in die vorderste Reihe zu quetschen. „Was ist los“, wiederholte er gereizt die Frage.


 „Siehst du, da vorne passiert etwas“, mit zitternder Hand wies Ikaika, das jüngste Besatzungsmitglied, in Richtung der Fahrtroute.


 Jetzt sah er es auch und zuckte zusammen. 


 Der Horizont war blutrot erleuchtet.


 „Wahrscheinlich ist es nur ein Vulkanausbruch“, versuchte Kale, die anderen Männer zu beruhigen. 


 Die schauten ihn skeptisch an.


 Mit ängstlicher Stimme erwiderte Ilkaika. „Das ist bestimmt kein Vulkanausbruch! Direkt vor uns liegt Rapa Nui, die Insel der Götter!“ 


 „Wir haben sie erzürnt“, riefen einige erregt. „Wir müssen umdrehen!“ 


 Mit schreckensweiten Augen lauschten sie einem dumpfen Grollen, der immer lauter wurde. Auch das merkwürdige Leuchten hatte sich verstärkt und umfasste jetzt den gesamten Horizont.


 Ohne Vorwarnung stiegen plötzlich sieben wunderschöne gelbe Lichter auf, die sich rasend schnell mit einem ohrenbetäubenden Lärm senkrecht in die Luft erhoben.


 Kale warf sich auf den Boden und seine Männer taten es ihm nach.


 Entsetzt streckte er die Hände in den hell erleuchteten Himmel und rief. „Oh, zürne uns nicht, Tangaloa! Ich weiß, wir haben das Verbot von Kaleo ignoriert. Das war falsch, bitte bestrafe uns nicht! Das wird nie wieder geschehen, dass wir eine Warnung ignorieren. Ich verspreche dir, wir kehren auf der Stelle um“, und mit lauter Stimme, das Getöse übertönend, rief er mit zitternden Knien. „Männer, wir fahren zurück. Setzt das Segel Kurs Südost.“


 Schwerfällig drehte sich das Schiff um 110 Grad, ehe es endlich langsam weg von der Insel segelte.


 Glücklicherweise schien Kales Beteuerung von den Göttern erhört worden zu sein. 


 Schlagartig ließ der ohrenbetäubende Lärm nach. Die gelben Lichter stiegen immer noch höher, wurden kleiner, bis sie im sternenübersäten Nachthimmel endgültig verschwanden. Dann kehrte wieder Ruhe ein.


 Nur langsam beruhigten sich die Männer. Aufgeregt erzählten alle durcheinander.


 „Seid doch mal still. Ich höre etwas“, schrie Lokua, ihr Steuermann, ärgerlich. 


 Sofort verstummten die erhitzten Dispute. 


 „Ich höre es auch“, riefen Einige fast gleichzeitig. 


 Zuerst war das Rauschen kaum zu vernehmen. Aber schnell kam das bedrohliche Geräusch näher.


 Mit schreckensweiten Augen blickten sie zum Heck des Schiffes. Dort war eine Wasserwand, mit einer mächtigen Schaumkrone, zu sehen, die rasch auf sie zukam.


 Doch sie hatten Glück.


 Obwohl sich das Meer über zehn Meter hinter ihnen aufbaute, gelang es dem Katamaran, gleich einem stolzen Schwan, den Gipfel der Welle zu erklimmen. Zwar wurde das Deck tonnenweise von Wasser überspült, alle sahen wie begossene Pudel aus, aber es gab glücklicherweise keine Schäden. 


 So schnell, wie die Flut gekommen war, so raste sie in südlicher Richtung davon. Die weiß schäumende Linie wurde immer kleiner, bis sie endgültig, am dunklen Horizont verschwand.


 Die Männer atmeten auf. 


 “Ich glaube, du hast Tangaloa beruhigt“, anerkennend klopfte Anakoni dem Freund auf die Schulter.


 Der nickte nur. Dann richtete er sich langsam auf und sagte laut. „Das war wohl die letzte Warnung an uns! Wir werden niemals wieder Tangaloa zürnen, “ nachdem er dieses Versprechen verkündet hatte, griff er ein Tuch, um sein nasses Haar trocken zu reiben. 


 Die Männer verstanden seine Worte und so schnell wie der Wind das Schiff trug, verließen sie den unheimlichen Ort.


 * * *


 Es sollten noch 31 Tage vergehen, ehe sie ihr eigentliches Ziel endlich erreichten. Das war nur möglich gewesen, weil die täglichen Proviantrationen und das Trinkwasser für die Besatzung radikal gekürzt worden waren. 


 Ganz genau strandeten sie an die Küste von Chile, in der Nähe der heutigen Stadt Conception. 


 Das war das Ende der Reise, aber die Samoaner hatten den Bewohnern Südamerikas eine Menge zu erzählen. ...


 Die Jahrhunderte kamen und gingen. Viele Jahre nach den mysteriösen Ereignissen, fassten sich einige Polynesier ein Herz und erkundeten mutig, mit Katamaranen, die Insel Rapa Nui. Die Seefahrer waren sicherlich von dem, was sie sahen, nicht überrascht. 


 Sie entdeckten ein, von Palmen und Farnen bedecktes, Eiland. Solche tropischen Inseln gab es Tausende im Pazifik.


 Götter oder ihre Spuren fanden sie dort keine. Sie schienen tatsächlich, in grauer Vorzeit, Rapa Nui verlassen zu haben. So hatten es die Vorfahren von Generation zu Generation auch mündlich und schriftlich weitergegeben. 


 Trotzdem war ihnen die Insel nicht ganz geheuer. Deshalb sollten noch zwei weitere Jahrhunderte vergehen, bis die kleine Vulkaninsel endgültig von Polynesiern besiedelt wurde. 


 Danach dauerte es nicht mehr lange und die Ureinwohner vergaßen die Legenden, die sich um das geheimnisvolle Eiland rankten. ...


 31. Juli 1976


 Viele Tage war die amerikanische Sonde Viking 1 bereits im Sonnensystem unterwegs. Endlich schwenkte sie in eine stabile Umlaufbahn um den Mars ein. Nach mehreren komplizierten Bahnkorrekturen begann der Satellit, in einer Höhe von 2200 Kilometer, die Marsoberfläche zu fotografieren. Jedes Bild wurde in einzelne Bildpunkte zerlegt und zur Erde gefunkt. 


 Im National Space Science Data Center in Greenbelt, einer Stadt im Bundesstaat Maryland, wurden die Pixel auf eine Vielzahl von Computerbändern gespeichert. Das Zusammensetzen der Aufnahmen war in jenen Tagen technisch aufwendig und obendrein sehr kostspielig. 


 Die NASA musste damals an allen Ecken und Kanten sparen. Schuld waren die enormen Ausgaben des hochgezüchteten Apollo-Programms. Zwar brachte man letztlich amerikanische Astronauten, als erste Menschen, auf den Mond, aber der Wettlauf hatte Kürzungen bei diesem und anderen Raumfahrtprogrammen zur Folge. Das führte so weit, dass die letzten beiden geplanten Mondflüge ersatzlos gestrichen wurden. 


 Die Raumfahrtbehörde schlitterte so nach und nach in eine tiefe Krise und sogar ihre Existenz stand zeitweilig auf dem Spiel.


 1 Jahr später


 Auch die Marsmission litt unter dem permanenten Geldmangel der NASA. Deshalb blieb der Agentur im Hochsommer 1980 nichts weiter übrig, als in einer Preisekonferenz Rede und Antwort zu stehen.


 Dort gaben die anwesenden Spitzenmanager kleinlaut zu, dass von den 300000 Aufnahmen, die Viking 1 zur Erde gefunkt hatte, erst 60000 komplett entwickelt waren. Das war die offizielle Version des Managements.


 Aber selbst auf den Fluren der Raumfahrtbehörde machten schnell Gerüchte die Runde, dass die Zahl der Fotos in Wirklichkeit wesentlich höher lag. Die Kritiker fragten sich zu Recht, warum ein Teil der Bilder zurückgehalten wurde. Eine Antwort auf diesbezügliche Anfragen bekamen sie nie.


 * * *


 Doch dann passierte etwas, womit keiner gerechnet hatte. 


 Vincent DiPietro, ein begnadeter Computerspezialist, erhielt von einer anonymen Quelle, einige entwickelte Aufnahmen der Marsoberfläche. Ziemlich überrascht stellte er fest, dass die Qualität und Bildauflösung der Fotos für die damalige Zeit sehr hoch war. Das hatte er so nicht erwartet. Wahrscheinlich hatte die Sonde eine Kamera an Bord, die den neuesten Stand der Technik präsentierte. So konnte man auf den Bildern Einzelheiten bis zu einer minimalen Größe von 50 Metern deutlich erkennen. 


 Es dauerte nicht lange, dann stieß DiPietro bei der Recherche, auf ein unscheinbares Foto. Es handelte sich um die Nummer 35A72. Das schwarz/weiß Bild trug den lapidaren Untertitel „Kopf“. Neugierig schaute der Forscher sich die Aufnahme näher an. Er war überrascht, was er dort erblickte. 


 Einmal meinte er zu Journalisten, die ihn zu seiner Entdeckung befragt hatten. „Ich sah das erhabene Abbild eines menschenähnlichen Antlitzes gegen den Hintergrund der Marslandschaft“, 


 Der steinerne Kopf, er sollte unter dem Namen Pagenkopf weltberühmt werden, hatte einen Durchmesser von 1500 Metern. Die Sonde Viking 1 hatte das Artefakt in der Cydonia Region des Roten Planeten mehr zufällig aufgenommen.


 Aber die Geschichte rund um diese Aufnahme begann bereits einige Zeit früher.


 Da ahnte Vincent noch gar nicht, was für eine Sensation er bald in den Händen halten würde.


 Die Vorgeschichte, 14 Tage vor der Entdeckung


 In der Nähe von Chicago befindet sich eines der berühmtesten und auch geheimnisvollsten Laboratorien der Vereinigten Staaten. Diese Forschungseinrichtung wird ausschließlich vom schwarzen Budget finanziert, dass weder vom Senat, noch Kongress oder dem Präsidenten der USA genehmigt werden musste. Die Begründung war relativ einfach. Die betreffenden politischen Institutionen hatten eine viel zu niedrige Sicherheitseinstufung und damit war ihnen jegliche Einsichtnahme von vornherein verwehrt.


 Im Kellergeschoss des weitläufigen Hauptgebäudes saß, 2 Wochen vor dem Fund DiPietros, ein junger Mann, ganz alleine, in einem winzigen fensterlosen Raum. 


 Nachdenklich hielt er ein Foto in der Hand und betrachtete es aufmerksam. Robert Mansfield, so der Name, wusste nicht, was er mit der zufälligen Entdeckung anfangen sollte. Sein Gefühl sagte ihm, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Der Verstand andererseits warnte ihn eindringlich vor diesem Schritt. 


 Warum fragte er sich immer wieder, war das eigentümliche Bild bei der Auswertung nicht aufgefallen? 


 Für ihn war sofort offensichtlich, dass die Aufnahme etwas Besonderes, Außergewöhnliches und Einmaliges auf der Marsoberfläche zeigte. Das mussten die Mitarbeiter des Labors, die das Foto gesehen hatten, doch auch festgestellt haben. 


 Aber war es vielleicht Absicht, die merkwürdige Formation zu ignorieren? 


 Das würde wenigstens erklären, warum das Bild in der hintersten Ecke des Archivs versteckt war. 


 Er rieb sich vor Aufregung die schweißnassen Hände.


 Gab es Wissenschaftler, die verhindern wollen, dass die Aufnahme veröffentlicht wird? 


 Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. Dann drehte Robert Mansfield das Bild um, in der Hoffnung auf der Rückseite weitere Informationen zu finden. Aber er wurde enttäuscht.


 Nur am unteren Bildrand hatte ein Entwickler mit Kugelschreiber, den Tag der Aufnahme hingekritzelt. Die Schrift war kaum noch lesbar. Erst als sich der junge Mann das Foto direkt vor das Gesicht hielt, konnte er das Datum entziffern. Es war der 31. Juli 1976. 


 Robert Mansfield holte tief Luft. Dann stand er auf und steckte das Bild in eine schwarze Collegemappe. Die Entscheidung war gefallen, wem er die Information zukommen ließ. 


 Bei einem Cocktail-Empfang hatte er den Computerspezialisten Vincent DiPietro kennen gelernt. Der erfahrene Wissenschaftler hatte im Gespräch ein großes Interesse an den Ergebnissen der Viking- Mission gezeigt. 


 Zum Glück hatte Mansfield eine hohe Sicherheitsfreigabe für das Archiv. Dank dieser Geheimhaltungsstufe konnte er DiPietro nun etwas Faszinierendes präsentieren.


 Er ahnte, dass sein Bekannter einen Freudensprung machen würde. Und so nahmen die Dinge ihren Lauf.


 nach der Pressekonferenz von Vincent DiPietro


 Die Pressekonferenz von Vincent DiPietro war beendet. Die Journalisten und Kamerateams packten ihre Sachen zusammen und verließen eilig den Saal. Jeder wollte der Erste sein, um die Nachricht über den entdeckten „Pagenkopf“ auf dem Mars, weltweit zu veröffentlichen.


 Als einer der letzten Teilnehmer erhob sich ein unauffälliger Mann von einem Stuhl, der sich in der hintersten Reihe des Raumes befand. Er gehörte zu den Wenigen, die bei der Pressekonferenz keine einzige Frage an die Wissenschaftler im Auditorium gestellt hatten. Nachdenklich schaute er zu DiPietro der, in einem Gespräch vertieft, Unterlagen, in eine Aktentasche stopfte. Er zögerte kurz und strich sich gedankenvoll über seinen Stoppelbart am Kinn. Aber zu guter Letzt hatte er sich entschieden. Es wurde Zeit, ein wichtiges Telefonat zu führen. 


 * * *


 Das Telefon klingelte schon eine Ewigkeit. Endlich waren Schritte zu vernehmen, die langsam eine Treppe herunterkamen.


 Ein großgewachsener Mann, bekleidet mit einem eilig übergeworfenen Bademantel griff mit einem Seufzer zum Telefonhörer und nahm ihn ab. Gereizt sprach in die Sprechmuschel. „Ja.“


 Am anderen Ende der Leitung flüsterte eine tiefe männliche Stimme, ohne sich vorzustellen. „Es wurde etwas gefunden?“


 Er war ziemlich überrascht. „Ich hoffe nicht die Bilder?“


 „Ja, genau die“, hörte er seinen Gegenüber mit kühler Stimme sagen. 


 „Das ist doch faktisch ausgeschlossen. Wie konnte das passieren?“


 Der Unbekannte räusperte sich. Dann meinte er heiser. „Irgendjemand aus dem Labor hatte Langeweile und im Archiv herum geschnüffelt. Dabei hat er vermutlich Aufnahmen gefunden, die niemals dort sein sollten.“


 „Kennen Sie den Namen des Mannes?“


 „Ein gewisser Vincent DiPietro hat die Sache heute publik gemacht«, einschränkend fügte er hinzu. «Aber er hat die Bilder nicht selbst entdeckt, sondern ein Mitarbeiter des Auswertungsteams«


 »Und wie heißt nun der Informant«, fragte er ungeduldig.


 » DiPietro hat leider die Identität nicht verraten.“


 „Das bekommen wir schon heraus. Sie liquidieren unverzüglich DiPietro“, befahl er, ohne die Stimme zu erheben.


 Am anderen Ende der Leitung blieb es still. 


 Verwundert rief er. „Hallo, sind Sie noch da?“


 „Ja, das bin ich.“


 „Haben Sie die Anweisung verstanden!“ 


 „Sie meinen, ihn ins Jenseits zu befördern?


 »Das habe ich doch befohlen oder nicht? «


 »Dafür ist es leider zu spät. Boss“, kam es leise zurück.


 „Was wollen Sie damit sagen? Der Mann ist zu exekutieren“, die Stimme des Chefs klang sehr gereizt.


 Trotzdem war sein Gesprächspartner in keiner Weise beeindruckt. Ziemlich ungerührt meinte er. „Wie ich vorhin schon sagte, ist DiPietro mit der Entdeckung bereits an die Öffentlichkeit gegangen. Es kam gerade auf allen Hauptkanälen und das zur besten Sendezeit. Nun weiß es die ganze Welt. Es wäre nach meiner Meinung taktisch unklug, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.“


 „Da haben Sie wohl Recht. Aber akzeptieren kann ich es nicht.“


 „Sie sagen es. Was wollen wir jetzt tun?“, fragte er interessiert.


 Der Boss überlegte einige Zeit. Endlich hatte er einen Entschluss gefasst. „Wir müssen ein Exempel statuieren, damit die übrigen Geheimnisse auch tatsächlich Geheimnisse bleiben!“


 „Wie soll das konkret aussehen?“, klang es gelassen aus dem Hörer.


 „Wie heißt der Leiter des Auswertungsteams?“, wollte er wissen.


 „Warten Sie“, er hörte, wie sein Gesprächspartner das Telefon ablegte und in den Unterlagen kramte.


 Kurze Zeit später war er wieder am Apparat. „So, hier haben wir ihn ja. Der Name ist Jonathan Frey.“


 Die Stimme des Auftraggebers klang kalt, als er die Anweisung gab. „Finden Sie ihn und Sie wissen ja, was Sie zu tun haben.“


 „Ja“, mehr sagte er nicht. Dann klickte es in der Leitung. Sein Gegenüber hatte aufgelegt. 


 Auch der Boss, wie er heimlich genannt wurde, legte ebenfalls den Hörer zurück. 


 Nachdenklich verharrte er noch einen Augenblick auf der Stelle. Die gesamte Sache gefiel ihm überhaupt nicht. Viel zu früh war das Marsgesicht in der Öffentlichkeit publik gemacht worden. Jetzt hieß es mit Desinformationen und Einschüchterungen den Schaden, der bereits entstanden war, so gering wie möglich zu halten. Ja und es mussten zur Abschreckung auf jeden Fall Köpfe rollen. Hoffentlich wird auf diese Weise wieder Ruhe einkehren und man konnte im Hintergrund die eigentlichen Ziele weiter verfolgen.


 Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, sondern reckte und streckte seinen muskulösen Körper. Erst dann ging der groß gewachsene Mann mit langsamen Schritten zum Kühlschrank, um sich ein Sandwich zuzubereiten.


 September 1980


 Jonathan Frey war in der Tat zu beneiden. Er zählte zu den wenigen Menschen, die anscheinend alles im Leben richtig gemacht haben.


 Er war seit 40 Jahren glücklich verheiratet, dazu kamen gut geratene Kinder und sogar drei süße Enkel. Was will ein stolzer Vater und Großvater mehr. 


 Während zwei Töchter schon längst eigene Familien gegründet hatten, lebte das Nesthäkchen noch bei den Eltern. 


 Zum Glück des Familienoberhauptes gehörte ein gut dotierter Job in einem der besten Forschungslabors der USA. Die Anlage befand sich in der Nähe der Großen Seen im nördlichen Amerika. Das üppige Gehalt erlaubte es, dass er für seine Familie, ein Wassergrundstück am Lake Michigan in der Umgebung des Städtchens Manistee erwerben konnte. Auf dem Areal errichtete ein Bauunternehmen ein geräumiges und gemütliches Holzhaus, das typisch für die Gegend war. Ein hölzerner Bootssteg führte direkt vom Haus in den See. Am Ende des Stegs schaukelte träge, der ganze Stolz der Sippe. Eine edle Rennyacht, die 1935 in Schweden gebaut wurde. Den Oldtimer hatte Frey, auf einer Europareise, in einem winzigen Hafen in Dänemark entdeckt. Mit dem damaligen Besitzer wurde er schnell handelseinig. Nachdem das Geschäft endgültig unter Dach und Fach war, begann für das Schiff der lange Weg in die Staaten. Zuerst brachte eine gecharterte Crew das Boot nach Kopenhagen. Hier wurde es mit Hilfe eines mächtigen Kranes in den Bauch eines modernen Frachters gehoben. Von der dänischen Hauptstadt aus startete dann auch die mehrtägige Reise quer über den Atlantik. Die Fahrt endete schließlich im kanadischen Quebec. Hier wurde die schöne Yacht wieder zu Wasser gelassen und Jonathan Frey übernahm das Schiff endlich als Skipper. Mit tatkräftiger Unterstützung der beiden Schwiegersöhne segelte er den St. Lorenz Strom stromaufwärts und legte nach nervenaufreibenden Tagen glücklich und wohlbehalten an seinem Bootssteg an. Er hatte den Kauf des Segelschiffes niemals bereut. Es war ein Genuss mit dem Boot durch die Großen Seen zu reisen. Das gewaltige Segel trieb es ungestüm vorwärts. Mit Leichtigkeit flog sie deshalb bei Wettfahrten den anderen Seglern davon. 


 Aber seit einiger Zeit lag es nun fest vertäut am Steg und schaukelte einsam in den kleinen Wellen, die der westliche Wind heranbrachte.


 Jonathan Frey verschwendete derzeit keine Gedanken an sein geliebtes Hobby. Er hatte enorme Probleme, die ihn vor Angst kaum schlafen ließen.


 * * *


 Alles begann vor ein paar Tagen mit einem merkwürdigen Gespräch, dass ihm noch schlaflose Nächte bereiten sollte.


 Der Leiter der Forschungseinrichtung, Dr. Frederic Jörgensen, hatte ihn überraschend zu sich zitiert. Dazu kam, dass diese Unterhaltung in einem abhörsicheren Beratungsraum stattfinden sollte. Der Ort für das Zusammentreffen bedeutete nichts anderes, dass möglicherweise hochgeheime Dinge besprochen wurden. Der erfahrene Abteilungsleiter hatte ein beklemmendes Gefühl, als er sich auf den Weg zu seinem Chef machte. Es war lange her, dass er mit ihm gesprochen hatte.


 „Nehmen Sie doch bitte Platz, Jonathan“, Jörgensen wies galant auf einen der gewaltigen braunen Ledersessel, die um einen kleinen Glastisch gruppiert waren. 


 Nachdem dieser sich hingesetzt hatte, nahm er direkt gegenüber Platz. 


 Lächelnd schaute er seinen Mitarbeiter an und fragte interessiert. „Wie geht’s der Familie, Jonathan?“


 Frey hatte ein ungutes Gefühl. Wenn der Chef um den heißen Brei herum redete, bedeutete das nichts Gutes. 


 Dann erwiderte er ein wenig verlegen. „Alles bestens, Frederic. Nächsten Monat beginnt nun auch meine jüngste Tochter in Harvard zu studieren und Lucie hat mit der Organisation von Wohltätigkeitsveranstaltungen immer genug um die Ohren!“ 


 Jörgensen hatte interessiert zugehört. Fast flüsternd bemerkte er. „Ja, ja Frederic wir werden alt. Die Kinder gehen aus dem Haus, die Ehefrau führt ihr eigenes Leben und man selbst hat Probleme, so dynamisch, wie in der Jugend zu sein.“ 


 Frey nickte ihm schweigend zu.


 Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck von Jörgensen. Mit ernster Miene wechselte er abrupt das Thema. „Aber natürlich habe ich Sie nicht wegen irgendwelcher Familienangelegenheiten zu mir gerufen. Vor einiger Zeit ist in Ihrer Abteilung etwas vorgefallen, über das wir miteinander sprechen müssen!“ 


 Frey schaute den Chef überrascht an und aufregt, meinte er. „Von einem Vorfall ist mir persönlich nichts bekannt, Frederic. Die letzten Monate verliefen ganz normal, ohne jegliche Vorkommnisse. Sofern es welche gegeben hätte, Sie wären selbstverständlich unverzüglich darüber informiert worden.“ 


 „Ich weiß Jonathan“, Jörgensen versuchte, seinen Mitarbeiter zu beruhigen. „Wir arbeiten ja schon seit langem zusammen. Wenn ich mich nicht täusche, sind es in Kürze bereits 30 Jahre. 


 „Sie haben Recht!“


 „Die Geschäftsleitung war mit Ihrer Arbeit bisher auch immer zufrieden.“ Er sah sich angespannt um und fügte leise hinzu. „Es hat allerdings ein wenig Ärger gegeben!“ 


 Frey wurde allmählich unruhig. Er blickte zu seinem nervösen Chef hinüber und leicht gereizt entgegnete er. „Frederic, nun mal heraus mit der Sprache. Sie wissen, dass ich Kritik vertragen kann!“ 


 Einen Moment war es still, dann beugte sich Jörgensen vor und flüsterte ihn zu. „Sie kennen doch Robert Mansfield?“ 


 Frey lehnte sich entspannt zurück und erwiderte laut. „Natürlich kenne ich den jungen Mann. Immerhin arbeitet er in meiner Abteilung. Übrigens, ein guter und zuverlässiger Mitarbeiter!“


 Der Laborchef schaute ihn zweifelnd an und ironisch meinte er. „So, so. Das glauben Sie tatsächlich? «


 »Ja, ich lege für ihn meine Hand ins Feuer. «


 »Das würde ich mir an Ihrer Stelle gut überlegen. Ihr tüchtiger Mann hat uns gerade eine böse Suppe eingebrockt. Kennen Sie das eigentlich schon?“, er entnahm einer Aktentasche eine Zeitung und schob sie dem Abteilungsleiter wortlos hinüber. 


 Der ergriff sie wortlos und erkannte sofort, dass es sich um die seriöse „Chicago Times“ handelte. 


 Neugierig schlug er sie auf. Dann fiel sein Blick auf die Bilder und die dazugehörigen Schlagzeilen.


 Frey erstarrte förmlich und seufzte laut auf. „Oh, mein Gott“, er ließ das Blatt sinken und schaute konsterniert den Chef an. 


 Der schüttelte den Kopf und sagte frustriert. „Sie können sich sicherlich vorstellen, dass unsere Auftraggeber nicht gerade glücklich über diese Veröffentlichung sind.“


 Der Mitarbeiter zuckte hilflos mit den Schultern. „Das kann ich gut verstehen, Frederic. Ich selbst bin darüber genauso schockiert.“


 Jörgensen hörte ungerührt zu, dann meinte er kurz angebunden: „Wie hat es Mansfield geschafft, an die Bilder heranzukommen?“ 


 Jonathan Frey dachte nach, ehe er erklärte: „Das kann noch nicht lange her sein, dass er die Bilder gefunden hat.“


 „Und warum nicht?“


 „Mansfield war vor einigen Tagen in das Archiv gegangen, um nach bestimmten Aufnahmen von der Apollo 16 Mission zu suchen“.


 „Apollo 16“, sein Vorgesetzter schaute ihn missbilligend an. „Davon weiß ich ja gar nichts!“


 „Es war keine wilde Sache, Sir“, winkte Frey ab und fügte erklärend hinzu: „Bei dieser Mission fuhren die beiden Astronauten mit dem Lunar Rover auf der Mondoberfläche umher. Ihre Expeditionen führten sie bis zu den Stone Mountain, sowie zum North Ray Krater. Dort haben sie phantastische Bilder aufgenommen und diese Fotos wollte sich mein Mitarbeiter genauer ansehen. Ja ...“ 


 Jörgensen unterbrach ihn abrupt und ungehalten meinte er. „Ja, ja das ist mir alles bekannt, Frederic. Aber stattdessen fand er diese Aufnahmen“, mit dem Finger wies er auf die beiden Fotos, die fast die gesamte erste Seite der Zeitung ausfüllten.


 »Sie haben Recht, Sir. Er hat unverantwortlich gehandelt«, gab Frey zerknirscht zu.


 „Ja, so ist es. Doch das Schlimmste dabei ist, dass er die Bilder ohne Genehmigung an DiPietro weiter gab“, wütend blickte er den Mitarbeiter an und gereizt fragte er. „Was haben die Aufnahmen in einem frei zugänglichen Archiv zu suchen?“ 


 Sein Gegenüber schüttelte ratlos den Kopf und erwiderte kaum vernehmbar. „Das ist mir ein Rätsel, Frederic. Die Originalaufnahmen befinden sich in einem Tresor der höchsten Sicherheitsstufe unter Verschluss. Ich habe gerade gestern alles sorgsam kontrolliert. «


 »Sie höchstpersönlich? «, der Vorgesetzter sah ihn zweifelnd an. 


 Frey nickte niedergeschlagen: »Ja, ich alleine. Deshalb lege ich meine Hand ins Feuer, das die Aufnahmen, sowie die dazugehörigen Negative an Ort und Stelle waren, und zwar vollzählig. «


 »Wie erklären Sie sich das Desaster, Jonathan? «


 Der Angesprochene schluckte. »Ich kann es mir nur so erklären, dass bei der Filmentwicklung versehentlich zusätzliche Kopien vom Artefakt erstellt wurden. «.


 »So etwas darf überhaupt nicht passieren. Wir sind doch keine Imbissbude, wo irgendwelche Rechnungen für die Steuerbehörde gespeichert werden«, der Chef schaute ihn wütend an.


 Frey wich seinem Blick aus, ehe er leise sagte. »Die Bilder wurden wahrscheinlich nach der Registrierung normal archiviert. Nur so ist es zu erklären, dass sie auch für Mitarbeiter mit niedrigen Sicherheitseinstufungen zugänglich waren.“, er hob bedauernd die Schulter und flüsterte deprimiert. „Das tut mir leid, aber rückgängig ist die Sache nun nicht mehr zu machen.“


 Jörgensen beobachtete ihn einen kurzen Moment, ehe er mit ernster Stimme meinte. „Sie wissen, dass das ein eklatanter Verstoß gegen die Nationale Sicherheit ist. Diese Aufnahmen wurden vom Sicherheitsrat weit über „Top Secret“ klassifiziert. Die dürfen nur eine Handvoll von Leuten, uns beide eingeschlossen, überhaupt sehen.“


 Frey senkte schuldbewusst den Kopf. 


 Sein Chef redete sich wieder in Rage. „ Mensch Jonathan, wie konnte Ihnen nur so ein Lapsus passieren. Sie sind doch schon lange genug im Geschäft“, wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch.


 Nachdem er ein paar Mal tief Luft geholt hatte, spielte er mit einem Kugelschreiber und schien nachzudenken.


 Plötzlich beugte er sich abrupt vor, ergriff Freys Arm und zog ihn heran. Mit leiser Stimme flüsterte er ihm ins Ohr. „Ich glaube, Sie haben null Ahnung, mit welchen Leuten wir es hier zu tun haben. Die sind skrupellos, die dulden keine Fehler, und wenn es darauf ankommt, gehen die über Leichen. Das Schlimmste ist, sie haben schon des Öfteren bewiesen, dass mit ihnen nicht zu spaßen ist. Unsere gute Bezahlung kommt nicht von ungefähr.“ 


 Frey schaute ziemlich bedröppelt drein. Es dauerte einige Augenblicke, bevor er fragte. „Was soll ich jetzt tun, Frederic?“ 


 Sein Gegenüber erwiderte seufzend. „Umgehend Ordnung in Ihren Laden bringen. Sie überprüfen sofort, ob noch weitere Aufnahmen existieren. Wenn ja, werden diese sofort vernichtet. In zwei Stunden will ich von Ihnen die Information haben, dass sämtliche Schnitzer beseitigt worden sind. Haben wir uns verstanden, Jonathan!“ 


 Frey nickte wortlos dem Boss zu. 


 „Das wäre erst einmal alles! Sie können gehen“, mit einer Handbewegung entließ er den völlig aufgelösten Abteilungsleiter.


 Als er schon an der Tür war, hielt er plötzlich inne und drehte sich um. Dann wandte er sich nochmals an seinen Chef „Was passiert jetzt eigentlich mit Robert Mansfield?“, wollte Frey wissen.


 Jörgensen schaute ihn überrascht an. Die Frage schien ihn zu verblüffen. Er zögerte kurz, ehe er mit vorwurfsvoller Stimme erwiderte. „Jonathan, ich bin ziemlich fassungslos. Ihre Nerven möchte ich haben, sich auch noch für den zu interessieren. Haben Sie nicht schon genug eigene Probleme am Hals? «


 Sein Mitarbeiter ließ sich nicht provozieren, sondern wartete einfach ab.


 Der Institutsleiter erkannte, dass es zwecklos war, ihm die Antwort vorzuenthalten. Trotzdem fragte er noch einmal nach. »Aber Sie geben wahrscheinlich so lange keine Ruhe, bevor Sie es wissen, oder sehe ich das falsch?“ 


 Frey schüttelte schweigend den Kopf. 


 Jörgensen seufzte leise, dann meinte er. „Er erhält umgehend seine fristlose Kündigung. In zwei Stunden findet hier bei uns eine Pressekonferenz statt, die landesweit übertragen wird. Auf der wird die Institutsleitung die Existenz dieser Aufnahmen mit einer eidesstattlichen Erklärung dementieren. Im gleichen Atemzug werden Beweise vorgelegt, die zeigen, dass Mansfield die Bilder wissentlich gefälscht hat. Heute Morgen wurde bereits durch unsere Anwälte Strafanzeige gegen ihn wegen Einbruch und Diebstahl von Institutseigentum bei der Polizei gestellt. Ein Strafprozess ist ihm hundertprozentig sicher“, Jörgensen ballte wütend die Faust und zornig rief er. „Wir werden ihn fertig machen. Der wird nie wieder auf die Beine kommen.“ 


 Frey hatte mit einem flauen Gefühl die Äußerungen des Institutsleiters verfolgt. Als er gerade die Tür vom abhörsicheren Raum öffnen wollte, hielt ihn Jörgensen am Arm fest. 


 Überrascht drehte er sich um und blickte in die ernsten Augen seines Chefs. „Darf ich Ihnen, als Freund, noch einen guten Rat mit auf den Weg geben, Jonathan?“ 


 Der Angesprochene nickte erstaunt. »Gerne.«


 „Passen Sie in der nächsten Zeit gut auf sich auf!“ 


 Irritiert fragte Frey. „Warum?“ 


 Aber sein Gegenüber schüttelte nur den Kopf und meinte mit trauriger Stimme. „Ich sage nichts weiter, denken Sie nur an meine Worte.“ 


 Dann öffnete er die Tür vom Raum und überließ höflich dem Mitarbeiter den Vortritt.


 * * *


 Seit jenem Gespräch hatte Frey Angst. Die Warnung von Jörgensen war eindeutig gewesen. Auch sein Gefühl sagte ihm, dass er ziemlich in der Klemme steckte.


 Das Klima am Institut hatte sich nach dem Vorkommnis mit Mansfield erheblich verschlechtert. Der frühere Zusammenhalt der Kollegen untereinander, war nicht mehr gegeben. Die Mitarbeiter gingen einander aus dem Weg, und wenn ein Aufeinandertreffen unvermeidbar war, wurden nur noch dienstliche Belange besprochen.


 Obendrein durchsuchte ein Spezialteam alle Räume des Labors. Fast zur selben Zeit wurde die gesamte Belegschaft von Verhörspezialisten des FBI und NSA gründlich befragt. Nach diesen Einzelgesprächen erschienen 36 Beschäftigte, von einem auf den anderen Tag, nicht mehr zur Arbeit. Hinter vorgehaltener Hand wurde über die Gründe viel getuschelt. Eines der Gerüchte besagte, dass die Kollegen fristlos entlassen worden waren, bei gleichzeitiger Aberkennung der hohen Sicherheitseinstufung. Damit war ihnen eine Beschäftigung in sicherheitsrelevanten Bereichen der amerikanischen Behörden für immer verwehrt. Über das Warum dieser Maßnahme hüllten sich die Verantwortlichen in Schweigen.


 Zu guter Letzt mussten die übriggebliebenen Mitarbeiter eine eidesstattliche Erklärung unterschreiben. In der Belehrung wurde allen, unter Androhung von mindesten 20 Jahre Gefängnis, untersagt, über ihre Tätigkeit in der Familie und Öffentlichkeit zu sprechen. 


 Frey war deprimiert. Zum ersten Mal in all den Dienstjahren am Institut spielte er mit dem Gedanken, zu kündigen. Aber dafür war es schon längst zu spät. Er war ein Mitwisser mit einer hohen Sicherheitsfreistellung und so einen lässt man nicht so einfach gehen. 


 Der Institutsleiter Frederic Jörgensen ging ihm seit der Unterredung absichtlich aus dem Weg. Trafen die Männer tatsächlich einmal aufeinander, wollte kein Gespräch in Gang kommen. Der Chef verhielt sich merkwürdig reserviert.


 Dass Jonathan Frey immer trübsinniger wurde, blieb den Angehörigen nicht verborgen. Sie versuchten ihn, aufzumuntern und überlegten, wie sie ihn auf andere Gedanken bringen konnten. So flogen sie gemeinsam nach Florida ins Disneyland. Dann besuchte die Familie die Niagarafälle und mietete für eine Woche, ein einsames Blockhaus in der Nähe des Gouin Stausees in Kanada. Die Tage in der Wildnis taten dem Familienvater gut und er schaltete endlich einmal richtig ab.


 Gutgelaunt trafen sie an einem warmen Samstagnachmittag wieder zu Hause ein.


 Kaum hatten sie die Koffer im Flur abgestellt, da meinte Frey, ohne Vorwarnung zu seiner Frau. „Eigentlich müsste ich mal mit dem Boot auf den See hinausfahren. Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht. «


 Als sie ihn überrascht ansah, schmunzelte er spitzbübisch und ergänzte. »Sonst wird das Holz morsch und der Segler fällt eines Tages von selbst auseinander.“ 


 Lucie hatte überhaupt nichts einzuwenden. Insgeheim fand sie die Idee ihres Mannes, sich ein wenig den Wind, um die Nase wehen zu lassen, gut. So konnte sie in aller Ruhe die Koffer auspacken, ohne dass ihr Schatz im Wege stand. Deshalb stimmte sie ihm leichten Herzens zu. „Mach das und fahre ein Stündchen hinaus, Jonathan. Ich bereite nachher gleich das Abendbrot. Joe grillt uns schnell ein paar Steaks und wenn du wieder da bist, essen wir.“ 


 Er nickte glücklich und streichelte dankbar ihren Arm.


 Wenige Minuten später hatte Frey sich umgezogen. Als er schon fast am Bootssteg angelangt war, hörte er eilige Schritte hinter sich. Verwundert drehte er sich um und erblickte seine jüngste Tochter Janet, die hinter ihm hergelaufen kam. 


 Völlig außer Atem rief sie ihm zu. „Warte bitte, Dad!“ 


 Er blieb stehen, bis sie ihn erreicht hatte. „Was gibt es denn, mein Schatz?“ 


 Sie schaute ihn mit ihren braunen Augen bettelnd an. „Kann ich mitkommen?“ 


 Er blickte sie nachdenklich an, überlegte kurz und schüttelte den Kopf. Fast entschuldigend meinte er. „Heute nicht, Janet. Vielleicht an anderes Mal. Ich fahre ja nur für eine Stunde hinaus. Zum Abendbrot bin ich wieder da.“ 


 Das Mädchen sah ihn traurig an. „Schade Dad, ich hätte mich so darüber gefreut.“


 Er nahm sie tröstend in den Arm. „Ich verspreche dir, das nächste Mal nehme ich dich mit. Dann segeln wir direkt nach Chicago und ich lade dich zu einem Stadtbummel ein?“


 Man sah es ihrer Miene an, sie konnte ihr Glück kaum fassen. 


 Er nickte ihr wortlos zu.


 „Danke, Dad“, freudestrahlend umarmte sie ihn, bevor sie ihm einen dicken Kuss auf die Wange drückte.


 Etwas verlegen entzog er sich der Umarmung. „So mein Mädel, jetzt muss ich aber wirklich los, sonst bin ich nicht pünktlich zum Abendbrot zurück.“


 Sie hatte natürlich dafür Verständnis und ließ ihn los.


 Frey winkte ihr zum Abschied kurz zu, ehe er sich umdrehte und mit schnellen Schritten den Bootssteg betrat. 


 Wenige Augenblicke später hatte er das Boot seeklar gemacht und die beiden Tauenden von den Pollern des Steges gelöst. Mit Hilfe einer kleinen Kurbel zog er das großflächige Segel am Hauptmast empor. Ein leichter östlicher Wind erfasste das graue Leinentuch. Elegant legte die schnittige Rennyacht vom angestammten Platz ab und segelte in Richtung der Seemitte. 


 Inzwischen stand Frey hinten am Heck und korrigierte mit Hilfe des Ruders die Fahrtrichtung des Schiffes. Rasch vergrößerte sich der Abstand zum Ufer. Das prächtige Landhaus der Familie wurde immer kleiner. Dafür wurde jetzt die, mit zahlreichen Büschen und Bäumen bewachsene, Uferlandschaft neben dem Anwesen sichtbar. Jonathan stand aufrecht neben dem Ruder. Er hielt den hölzernen Griff mit der rechten Hand fest und beobachtete den Kreiselkompass. Dann schaute er zum bewaldeten Horizont, der langsam näher kam, lächelte instinktiv und genoss die Ausfahrt in vollen Zügen. 


 Genau in diesem Augenblick zerriss eine mächtige Explosion das stolze Schiff.


 Dort wo eben noch die Yacht mit ihrem imposanten Segel eilig in Richtung Seemitte strebte, stieg nun eine riesige schwarze Wolke in die Höhe. An ihrem unteren Rand loderte eine meterhohe Stichflamme auf. Auf dem Gipfel des Explosionspilzes tanzten, gut erkennbar, zerborstene Wrackteile des Bootes. Als sie ihre maximale Ausdehnung erreicht hatte, fielen zuerst die großen und wenig später die kleineren Teile, auf die Wasseroberfläche zurück. Sie verteilten sich rund um den Ort der Katastrophe. 


 Jetzt erst erreichte das ferne Donnergrollen der gewaltigen Explosion das Ufer. Die Bewohner, aufgeschreckt durch das unheimliche Geräusch, liefen aus dem Haus und sahen mit Entsetzen dem grausigen Finale des Infernos zu. Ohnmächtig mussten sie zusehen, wie die Überreste der einst stolzen Yacht im See versanken. 


 Nun erkannte Lucie das gesamte Ausmaß dieser menschlichen Tragödie.


 „Jonathan, Jonathan“, schrie sie mit schreckensweiten Augen. Ohne nach links und rechts zu schauen, rannte sie zum See. Erst als sie bereits mit der Hüfte im kalten Wasser stand und im Begriff war in Richtung des Katastrophenortes zu schwimmen, holte sie ihr Schwiegersohn ein und nahm sie in den Arm. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn und mit tränenüberströmtem Gesicht rief sie. „Jonathan, ist auf dem Schiff. Wir müssen ihn retten!“ 


 Aber Joe schüttelte traurig den Kopf. „Nein, Mum, wir können ihm nicht mehr helfen“, er hielt seine Schwiegermutter fest umschlungen und führte sie langsam zurück zum Ufer.


 Aus der Ferne waren Sirenen zu hören, die rasch näher kamen. Mehrere Polizeiautos bogen, gefolgt von einem Notarztwagen und einem Leiterwagen der Feuerwehr, auf den schmalen Weg, der zum Haus führte ein. Wenige Augenblicke später hielten die Fahrzeuge mit quietschenden Bremsen direkt vor der großen Holzveranda. 


 * * *


 Zur gleichen Zeit stand ein junger hochgewachsener Mann, kaum einen Kilometer vom Anwesen entfernt, inmitten eines breiten Schilfgürtels. Mit einem Fernglas beobachtete er aufmerksam die gespenstische Szenerie auf dem See. Nachdem er in den Überresten der Yacht, die noch auf dem Wasser schwammen, keinerlei Lebenszeichen ausmachen konnte, huschte ein flüchtiges Lächeln über sein Gesicht. Dann hörte auch er die schnell näherkommenden Polizeisirenen. Mit paar Handgriffen verpackte er den Feldstecher und verließ langsamen Schrittes den Beobachtungsstandort. 


 Wenige Minuten später erreichte er das Auto, einen 76’er Chevrolet. Den hatte er versteckt unter einem Baum, neben einer schmalen Straße, geparkt. Rasch stieg der unauffällige Mann ein, startete das Fahrzeug und fuhr gemächlich los. Zwei Stunden traf er, ohne Zwischenfälle, am Grenzübergang Port Huron im Bundesstaat Michigan ein. Danach verliert sich seine Spur in den Weiten Kanadas.


 8 Stunden später


 Es war wohl schon nach 3.00 Uhr in der Nacht, da begann das Telefon neben seinem Bett zu klingeln. Unsanft wurde er aus dem Schlaf gerissen. Einen lauten Fluch ausstoßend, richtete sich der großgewachsene Mann schlaftrunken auf. Er knipste die kleine Nachttischlampe an und angelte mit der Hand nach dem Telefonhörer. 


 Mürrisch rief er in die Sprechmuschel. „Ja.“


 Am anderen Ende der Leitung flüsterte eine tiefe, ihm wohlbekannte, männliche Stimme. „Jonathan Frey wird Ihnen keine Probleme mehr machen!“


 Ungerührt erwiderte er. „Das hoffe ich für Sie. Es hat ja auch lange genug gedauert, bis meine Anweisung erledigt wurde.“


 Die Antwort kam leise. „Es gab Schwierigkeiten. Frey hatte seine Yacht wochenlang nicht benutzt.“


 Er schnitt dem Anrufer das Wort ab. „Ihre Schwierigkeiten interessieren mich nicht. Wenn Sie einen Befehl erhalten, ist dieser unverzüglich zu erledigen. Ist das klar!“


 Einen Moment war am anderen Ende nur das Atmen zu hören, dann murmelte sein Gegenüber. „Ja, ich habe verstanden. Es wird nie wieder vorkommen.“


 Sein Chef nahm das wohlwollend auf. „Das ist gut und auch besser für Sie. Wie weit sind Sie mit Mansfield?“


 Der Gesprächspartner räusperte sich, ehe er stolz berichtete. „Mansfield wurde vor 2 Tagen durch ein Geschworenengericht in Grand Rapids schuldig gesprochen.“


 „Das hört sich gut an. Was waren die Anklagepunkte?“


 „Er wurde wegen Einbruchs und erwiesener Übergabe von gefälschtem Material an die Medien schuldig gesprochen. Der Richter hat ihn zu 5 Jahren Gefängnis verurteilt.“


 Ein Lächeln überzog sein Gesicht. „Phantastisch. Sorgen Sie dafür, dass der Mann diesen Aufenthalt im Staatsgefängnis nicht überlebt.“


 „Wird umgehend erledigt.“


 Er nickte und versöhnlich meinte er. „Gut. Gibt es sonst noch etwas?“


 Sein Gegenüber hustete kurz, dann fragte mit gedämpfter Stimme. „Was soll mit Vincent DiPietro passieren?“


 „Nichts!“


 Der andere Herr war erstaunt. „Warum nicht? Er ist doch gestern schon wieder mit einigen Bildern der Viking Sonde an die Öffentlichkeit gegangen. Der Mann kann uns ziemlich gefährlich werden!“


 Unwirsch erwiderte er. „Sie stellen zu viele Fragen. Ich warne Sie, das wird ihnen irgendwann zum Verhängnis werden“, und mit konzilianter Stimme fuhr er fort. „DiPietro stellt für die Organisation keine Bedrohung da. Wir wollten, dass er die Aufnahmen findet und veröffentlicht. Auf denen ist sehr wenig zu erkennen, so dass sie absolut nichts beweisen können. Außerdem ist geplant, dass seine Ansichten bald von einigen, angesehenen Wissenschaftlern in der Luft zerrissen werden. Kein wissenschaftliches Institut wird es danach wagen, sich auf die Seite DiPietros zu stellen. Wer will schon ohne Gefahr laufen, jegliche staatliche und wirtschaftliche Förderung zu verlieren.“


 Emotionslos fragte der Mitarbeiter nach. „Also, wenn ich Sie richtig verstanden habe, soll ich nichts gegen ihn unternehmen?“


 Gönnerhaft antwortete er. „Auf gar keinen Fall. Lassen Sie den Mann einfach leben und seine Entdeckung genießen.“


 „Gut. Wann soll ich mich wieder melden?“


 Der Boss dachte rasch nach, bevor er meinte: „Gar nicht. Wenn es erforderlich ist, kontaktiere ich Sie über die bekannten Kanäle“, ohne eine Antwort abzuwarten, legte er den Hörer auf. 


 Längere Zeit blieb er noch aufrecht sitzen und reflektierte nochmals das Gesagte. Dann gab er sich einen Ruck und schaute nachdenklich auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. Wenig später knipste er das Licht aus, kuschelte sich unter die Decke. Kurz darauf war wieder eingeschlafen, so als ob nie etwas passiert war. Das nannte man wohl, den Schlaf des Gerechten schlafen. Manchmal hatte die Bibel auch mal Recht.


 September/Oktober 1980


 Robert Mansfield wurde zur Verbüßung seiner Gefängnisstrafe ins Michigan Staatsgefängnis eingeliefert. Er hatte nur noch 6 Wochen zu leben. Während einer inszenierten Auseinandersetzung wurde der junge Mann durch einen Mithäftling mit einem angespitzten Schraubenzieher schwer verletzt. Er starb nur wenige Stunden später auf der Krankenstation der Haftanstalt. 


 Die Leiche von Jonathan Frey wurde nie gefunden. Sie war durch die Explosion in kleinste Stücke zerrissen worden und somit blieb sein Grab auch leer. 


 Eine genaue Ursache für das tragische Unglück konnte nie ermittelt werden. Der Abschlussbericht der Polizei gab als Hauptgrund, einen schadhaften Gummischlauch an, der das Gas von der Druckflasche zum Herd leitete. Nicht beantwortet wurde die Frage, ob die Leitung mutwillig beschädigt wurde oder einfach nur spröde war. 


 Der Witwe jedenfalls wurde der überraschende Tod ihres Mannes finanziell versüßt. Sie erhielt über 4 Millionen Dollar von der Lebensversicherung des verstorbenen Gatten ausbezahlt. Dazu kamen noch 3000 Dollar monatliche Sofortrente, die sie vom Institut bis zum Lebensende überwiesen bekam. Kurze Zeit später veräußerte sie ihren Grundbesitz in Michigan und zog ins sonnige Florida. Hier kaufte sich die begüterte Witwe eine schicke Strandvilla in der Nähe von Fort Lauderdale. Am Strand von West Palm Beach lernte sie ihren zukünftigen Partner kennen, einen bekannten Immobilienmakler.


 Da sie den mysteriösen Tod ihres Mannes ohne weitere Nachforschungen akzeptierte, konnte sie ihr verbleibendes Leben in vollen Zügen genießen und im Jahre 2004 eines natürlichen Todes sterben. 


 Und wie erging es Vincent DiPietro?


 Nach der Veröffentlichung des berühmten Bildes mit der Nummer 35A72 erhielt er von unerwarteter Seite Hilfe. Der Computerspezialist Gregory Molenaar sah zufällig die Aufnahme mit dem Kopf. Er war so begeistert, dass er DiPietro seine Mithilfe anbot. 


 Gemeinsam entwickelten die beiden Männer das Analyseverfahren "Starbust pixel interleaving techniqe“ - kurz SPIT genannt. Damit wurde die Bildauflösung und Qualität des Bildes erheblich verbessert. Jetzt konnten die Wissenschaftler wesentlich mehr Einzelheiten auf dem Foto erkennen.


 Als das bearbeitete Bild schließlich veröffentlicht wurde, meldeten sich sofort die Kritiker zu Wort. Sie sprachen von einer optischen Täuschung, hervorgerufen durch Licht und Schattenzonen auf der Felsformation. Alle Bedenken ließen sich natürlich nicht so einfach entkräften, obwohl sie größtenteils haltlos waren. Jeder Amateur konnte das bestätigen. Wer diese Aufnahme näher heranzoomte, sah schnell sehr deutlich, dass weder Augenhöhle, Nasen, Mund noch weitere markante Punkte der Formation auf ein zufälliges Licht- und Schattenspiel zurückzuführen waren.


 Um die Kritiker von der Richtigkeit ihrem Standpunkt zu überzeugen, dass ein künstliches Artefakt aufgespürt wurde, fahndeten die Forscher nach anderen Fotos. 


 Überraschenderweise brauchten die Beiden nicht lange zu suchen. Sie entdeckten im Archiv die Aufnahme 70A13. Das Bild war 35 Tage danach von der Marssonde aufgenommen worden. Bei dieser Fotografie hatten sich die Bedingungen, im Vergleich zum ersten Schnappschuss, grundlegend geändert. Zum einen war die Umlaufbahn von Viking wesentlich niedriger, aber auch der Kamerawinkel, sowie der Sonnenstand waren völlig anders.


 Wer jetzt von den Skeptikern hoffte, dass sich das Marsgesicht, wie von ihnen vorausgesagt, in eine natürliche Steinformation verwandelte, wurde bitter enttäuscht. 


 Stattdessen zeigte die Aufnahme deutlich mehr Einzelheiten des Gesichtes. So wurde eine zweite Augenhöhle erkennbar und der Haaransatz, "Pagenfrisur“ genannt, umrahmte ebenfalls die andere Gesichtshälfte. Sogar eine Kinnlinie war ganz schwach zu erkennen.


 Die größte Überraschung bildeten allerdings einige Pyramiden, die sie in 15 km Entfernung entdecken. Die Außenkanten und Ecken waren ausnahmslos vollkommen symmetrisch. 


 Alles nur Zufall und eine Laune der Natur? Die zwei Lager standen sich in dieser Frage weiterhin unversöhnlich gegenüber.


 Um endgültig Gewissheit zu erhalten, wurden die Aufnahmen per Falschfarbencodierung analysiert. Das Resultat war eine Sensation. Das Gesicht war auf beiden Bildern absolut identisch. Die Augenhöhlen bargen zusätzlich Augäpfel inklusive Pupillen, der Haaransatz und der Mund kamen noch viel besser zu Geltung. Obendrein entdeckten die Wissenschaftler eine steinerne Träne auf der, vom Sonnenlicht, beleuchteten Wange.


 Ihre neue Entdeckung kommentierten DiPietro und Molenaar dann auch in einem Interview. „Wenn die vielen frappierenden Einzelheiten dieses steinernen Kopfes sich natürlich formiert haben, muss die Natur selbst ein hochgradig intelligentes Wesen sein."


 Trotzdem glaubten ihnen die Kritiker kein Wort. In wissenschaftlichen Gremien und ausführlichen Abhandlungen in diversen Zeitschriften wurden ihre Ansichten zerrissen und lächerlich gemacht. Die Meinung der meisten Wissenschaftler stand von vornherein und unwiederbringlich fest – das Gesicht und die sogenannten Pyramiden auf dem Mars sind natürliche Geländeerhebungen und sehen nur zufällig künstlichen Gebilden ähnlich.


 So schwelte der Meinungsstreit jahrelang und es schien so, als ob die Skeptiker sich durchsetzen würden-wenigstens in der Öffentlichkeit. Genau das aber passte ins Kalkül einer mächtigen Gruppe, die im Hintergrund agierte.




  
Kapitel 2 Apollo 23 



 Januar 1982 


 Auch Anfang der 80iger Jahre hatte die amerikanische Weltraumorganisation weiterhin mit vielen Problemen zu kämpfen. Ihr Hauptproblem war und blieb die finanzielle Ausstattung ihrer geplanten unbemannten Expeditionen. Dabei riefen die aufgenommenen Bilder regelrecht dazu auf, einen neuen Satelliten zum Roten Planeten zu schicken.


 Aber zur Überraschung von Kritikern und Befürwortern, passierte lange Jahre überhaupt nichts. 


 Zu mindestens offiziell wurden auch keine weiteren Sonden zur näheren Erkundung der Formation zum Mars geschickt.


 Doch im Geheimen war die berühmte Weltraumorganisation in den letzten Jahren nicht untätig gewesen. 


 Mit Unterstützung des schwarzen Programmes, dass mehre Milliarden Dollar zur Verfügung stellte, konnte ein neues, diesmal militärisches, Projekt in Angriff genommen werden.


 Anfang 1982 war es soweit. Als sich ein Startfenster Richtung Mars öffnete, brachte eine Saturn V die bemannte Mission Apollo 23 auf den Weg. Die Aufgabe der drei Astronauten an Bord war klar. Landung in der Nähe des Artefaktes und dessen Erforschung.


 * * *


 6 Monate dauerte die hoch riskante Reise, als sie endlich in eine hohe Umlaufbahn um den kleinen Planeten einschwenkten. 


 In den nächsten Tagen verringerte das Raumschiff, mit jedem Umlauf um den Planeten, kontinuierlich den Abstand zur Oberfläche. Schließlich betrug die Höhe nur noch 80 km. Eine Woche später bestiegen David Miller und John Schweitzer die Landefähre mit der Bezeichnung „Cydonia“. Sie sollte die Beiden genau dorthin bringen, zur sturmumtosten Hochebene gleichen Namens. 


 An Bord befand sich eine umfangreiche Ausrüstung. Immerhin mussten die Männer einige Monate auf der Oberfläche verbringen, ehe sie wieder zur Erde zurückkehren konnten. Das Fahrzeug, war, im Vergleich zu den anderen Apollo Missionen, sehr geräumig. Insgesamt bestand das Innere aus drei Räumen, ein Schlafbereich, der Wohnbereich und natürlich, ein außerordentlich gut ausgestattetes Labor. Weiterhin führten die Astronauten einen Container, aus widerstandsfähigem Kunststoff, mit. Dieser sollte in der Nähe der Fähre aufgestellt und für die Außenexperimente und die Auswertung genutzt werden. 


 Obwohl erwähnte Expedition, infolge der kurzen Vorbereitungszeit, mit der sprichwörtlichen heißen Nadel gestrickt war, konnte man der NASA nicht vorwerfen, dass Apollo 23 völlig unvorbereitet zum Mars geschickt worden war. Genau das Gegenteil war der Fall.


 Nun kam es auf die drei Männer dieser Mission an, dass die gesteckten Ziele auch erreicht wurden.


 Zwei Stunden später setzte die Fähre weich auf der weitläufigen Ebene auf. Es herrschte, für Marsverhältnisse, traumhaftes Wetter. Es war windstill und die Temperaturen waren mit -1°C nicht übermäßig niedrig, sondern eher schon frühlingshaft.


 Nachdem David und John die Raumanzüge angelegt hatten, machten sie sich für den Ausstieg fertig.


 Juli 1982 – Beginn einer neuen Ära und kaum einer bemerkte es


 Am 21. Juli 1982 betrat John Schweitzer als erster Mensch den Mars.


 Er verzichtete auf heroische Worte, sondern schaute sich stattdessen neugierig um. Am Horizont der sonnenüberfluteten Wüste sah er die Umrisse der mysteriösen Formation. Das war das Ziel ihrer Expedition. Der durchtrainierte Soldat konnte es kaum erwarten, sich auf den Weg dorthin zu machen. Aber alles zu seiner Zeit. Noch war Geduld angesagt und genau das beherrschte er perfekt.


 Stattdessen aktivierte er die Sprechverbindung am Helm und sprach den Kameraden, der aus Sicherheitsgründen erst einmal in der Fähre geblieben war, direkt an. „David, die Luft ist rein. Du kannst herauskommen.“


 „Witzig!“, kam es zurück. Aber schneller als gedacht, steckte Miller sein Haupt aus der Tür und schaute sich interessiert um. „Sieht ja hier ganz schön eintönig aus“, stellte er nüchtern fest, „nur roter Sand und ein paar Felsen. Also hier möchte ich keinesfalls sterben.“


 „Ich glaube, darüber brauchst Du Dir den Kopf nicht zu zerbrechen. Allerdings wirst Du es jetzt hier mit mir einige Monate aushalten müssen!“


 In der Tat war ihr Standort nahezu in der Mitte dieses Hochlandes, das den vollständigen Namen Cydonia Mansea trug. Der rötlich gefärbte Boden war fast eben, nur hin und wieder ragten Felsformationen aus der Einöde hervor. Sie verteilten sich in unregelmäßigen Abstand über die gesamte Fläche.


 Schweitzer zeigte in Richtung der dunklen Formation. „Das Artefakt ist noch ganz schön weit weg.“


 „Ich schätze, das sind 5 Kilometer. Ich messe das später exakt nach, wenn ich den Laser aufgebaut habe. Aber jetzt bauen wir erstmal die Außenstation auf.“


 Der Kamerad nickte und gemeinsam begannen sie die einzelnen Teile des Containers aus der Fähre zu entladen. 


 Knapp eine Stunde später konnten sie bereits die Apparaturen im Innern des überraschend großen Behälters aufbauen. Dann stellte David direkt davor den transportablen Laser auf. Der gleiche Typ wird verwendet, um von der Erde aus, ständig die Entfernung zum Mond zu kontrollieren. Mit Hilfe einer Fernbedienung richtete er das Gerät aus, bis es genau in Richtung des mysteriösen Artefaktes zeigte. Anschließend drückte er einen roten Knopf. Es ertönte ein leises Summen, das nach einem Piep Ton verstummte. Beide Astronauten beugten sich über die Digitalanzeige.


 David Miller klopfte dem Freund etwas schwerfällig auf die Schulter. Anders ging das mit dem aufgeblähten Raumanzug nicht. „Da hast Du gut geschätzt, John. Es sind genau 5,154 km.“


 „Aber für uns wird das eine ganz schöne Tortur werden, den Weg dorthin mit diesen Schutzanzügen zurückzulegen.“


 „Das sehe ich auch so. Wir werden wohl ziemlich ins Schwitzen kommen.“


 Während der letzten Stunden hatte sich der Sonnenstand merklich verändert. Sie stand bereits tief am Horizont und der sonst rostig orange Himmel wich einer wunderschönen blauen Färbung. Fasziniert schauten die Männer dem Spektakel zu. 


 Als die kleine Scheibe fast verschwunden war, riss sich John Schweitzer vom Anblick los. „Lass uns Feierabend machen. Es wird hier ganz schnell dunkel werden, “ meinte er zu seinem Gefährten.


 Der gab ihm Recht. „Wir brauchen jetzt unbedingt eine Ruhepause. Morgen liegt ein beschwerlicher Marsch vor uns. Außerdem musst Du noch beim Kommandanten Bericht erstatten, “ mit diesen Worten zeigte er nach oben, wo nicht erkennbar, über der dünnen Atmosphäre, Apollo 23 kreiste.


 Sein Kamerad zuckte zusammen. „Oh weia, das hätte ich fast vergessen. Also lass uns schnell einsteigen.“


 „Ja, gute Idee. Außerdem habe ich einen Riesenhunger und ich möchte endlich aus dem verdammten Anzug raus!“


 Mit diesen Worten stapften Miller und Schweitzer zur Landefähre, die ganz in der Nähe stand, und stiegen nacheinander langsam ein. 


 Währenddessen senkte sich rasch die Nacht über sie herab. Immer mehr Sterne erschienen am Firmament und die von der Erde bekannten Sternbilder suchte man vergebens.


 Zwei Stunden später gingen auch im Innern von »Cydonia« die Lichter aus und nur das Blinken des Lasers im Außenbereich zeigte, dass die Sandwüste nicht menschenleer war, wie es auf den ersten Blick schien.


 3. August 1982 


 Der Sturm wirbelte rötliche Staubwolken auf und trieb sie, in langen Schwaden, über die Hochebene. Die Temperatur lag bei -10°C, Tendenz fallend. Der Grund für diese Kälte war, dass die Sonne immer wieder hinter dem orange- gelblichen Dunstschleier verschwand. Dabei hatte sie es schon so schwer, die dünne Atmosphäre zu erwärmen. Durch die enorme Entfernung war die Scheibe des Heimatsterns nur 62,5% so groß, wie sein Anblick auf der Erde.


 David Miller und John Schweitzer standen in der Landefähre und halfen sich gegenseitig, den Raumanzug anzulegen. Aufgrund des schlechten Wetters hatte sie wenig Lust zum Artefakt aufzubrechen. 


 Aber der Befehl, direkt von der Kommandozentrale, war eindeutig. Sofort zum mysteriösen Gesicht aufbrechen und versuchen, den entdeckten Eingang aufzusprengen.


 Trotz mehrerer anstrengender Expeditionen dorthin waren die beiden Astronauten bisher erfolglos darin geblieben, den Öffnungsmechanismus zu finden. Dabei war der Begriff sofort relativ, denn ein Funkspruch vom Heimatplaneten benötigte bei der gegenwärtigen Entfernung rund 14 Minuten und das, obwohl der Befehl mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs war.


 Doch das interessierte die Männer derzeit überhaupt nicht. Vor ihnen lag ein beschwerlicher Weg, immer gegen den starken Wind und zu allem Überfluss auch noch bei schlechter Sicht. Ihre Laune war dementsprechend äußerst mies. Aber die Anweisung war unmissverständlich und sie letztlich nur Befehlsempfänger.


 Zu guter Letzt schnallte sich Miller einen weißen Tornister um. Die in seinem Innern transportierte Menge Plastiksprengstoff war wichtig, um den Eingang des Artefaktes gewaltsam öffnen zu können. Die chemische Zusammensetzung des eingesetzten Materials war deutlich anders, als auf der Erde. Das lag einfach daran, dass die Marsoberfläche kaum Sauerstoff für die notwendige Verbrennung enthielt. Aufwendige Tests in einem NASA Labor, in dem, die gleicher Atmosphäre erzeugt worden war, bewies eindeutig, dass die geänderten Zusätze, eine zerstörerische Wirkung entfalteten. Nun war der Zeitpunkt gekommen, zu beweisen, ob es tatsächlich so funktioniert.


 „Na, dann mal los“, forderte ihn der Kamerad zum Gehen auf. 


 Kurz zuvor hatten sie sich bei Ethan Franklin, dem Kommandanten ihrer Apollo Mission, abgemeldet. Dieser umkreiste mit dem Raumschiff in knapp 50 Minuten einmal den Planeten. Auch seine Sicht auf die Landestelle und das Artefakt war, aufgrund der Wetterbedingungen, stark eingeschränkt.


 Als sie endlich die Landefähre verließen, wären sie fast von den ersten Windböen umgeworfen worden. Aber die Astronauten gaben nicht auf und setzten sich langsam Schritt für Schritt in Richtung des Zieles in Bewegung. Das war allerdings, wegen der aufgewirbelten Sandwolken, nur zu erahnen.


  Kurze Zeit später waren die immer kleiner werdenden Silhouetten der Männer im rötlich orangenen Dunst verschwunden.


 Es sollte ihr letzter Gang werden.


 3. August 1982 4 Stunden später 


 Colonel Ethan Franklin, ein stämmiger Schwarzer mit kurzgeschorenen lockigen Haaren, war der Kommandant der Mission. 


 Als ihm seine Vorgesetzten diesen Posten übertrugen, war er keineswegs begeistert. Die Position des Kommandanten der Landfähre „Cydonia“ hätte ihm wesentlich besser gefallen, denn eine Landung auf dem Mars war schon ein Kindheitstraum von ihm. Aber Träume sind bekanntlich häufig Schäume und gehen nicht immer in Erfüllung. Stattdessen musste er jetzt in langweiligen und öden Runden den Planeten umkreisen.


 Ziemlich genau erinnerte er sich noch an das erste Gespräch mit General James Stevenson, als wäre es erst gestern gewesen. Zu jener Unterredung wurde er überraschend nach Chantilly in Virginia abkommandiert, in das Hauptquartier des national Reconnaissance Office kurz NRO. Für diesen Militärnachrichtendienst, der als Bundesbehörde der USA fungierte und zumindest offiziell dem Verteidigungsministerium unterstellt war, arbeiteten einige tausend Mitarbeitern der CIA und des Militärs eng zusammen.


 Der General stellte sich als Leiter einer hochgeheimen Operation vor und versuchte alles, ihm einen außergewöhnlichen Job schmackhaft zu machen: „Colonel, Sie sind förmlich prädestiniert für Aufgaben bei der NRO!“


 „Warum ich, Sir? Es gibt doch bestimmt bessere Leute.“


 Der Vorgesetzte schüttelte entschieden den Kopf. „Machen Sie Witze, Franklin?“


 „Nein, Sir. Aber...“, wollte der Angesprochene gerade erwidern.


 Der General schnitt ihm das Wort ab. „Als langjähriger Kommandeur der Wright Patterson Air Base, wissen Sie ganz genau, was es heißt im, Verborgenen zu arbeiten. 


 Des Weiteren sind Sie über 5000 Flugstunden mit verschiedenen Kampfjets geflogen. Außerdem haben Sie als erster Testpilot, die F117A auf der Area 51 auf Herz und Nieren überprüft. Ist das richtig so, Colonel?“


 Der Angesprochene nickte schnell. „Das ist korrekt, Sir!“


 „Gut, Ethan. Sie sind unser Mann!“


 „Wenn Sie meinen Sir! Um was geht es überhaupt, falls die Frage gestattet ist?“


 Stevenson lachte kurz auf. „Selbstverständlich ist es erlaubt. Sie fliegen zum Mars!“


 „Zum Mars, General? Das ist reichlich weit weg!“


 Schmunzelnd schlug ihm der Vorgesetzte auf die Schultern. „Um genau zu sein, zwischen 50 und knapp 400 Millionen km“, und mit ernster Miene fuhr er fort, „Sie haben sicherlich schon einmal vom Marsgesicht gehört.“


 „Das habe ich, Sir. Aber hat die NASA nicht erklärt, dass es nur eine Felsformation ist?“


 „In der Tat, das hat sie. Jedoch nur für die Medien und die Öffentlichkeit. Und jetzt, mein Lieber, kommen wir ins Spiel.“


 Der Colonel schaute ihn neugierig an. „Wollen Sie damit sagen, dass dieses Artefakt tatsächlich existiert und kein Hirngespinst ist, Sir?“


 „Genau das habe ich mit meiner Antwort bezweckt, Franklin. Es handelt sich höchstwahrscheinlich um eine künstliche Struktur.“


 „Außerirdische, General?“


 Der Angesprochene sah ihn nachdenklich an. „Das wissen wir derzeit nicht mit Bestimmtheit. Das sollen Sie und Ihre Besatzung herausfinden!“


 „Was ist meine Aufgabe, Sir?“, Franklin schaute seinen Vorgesetzten fragend an.


 „Sie sind der Kommandant der Mission und das heißt, Sie fliegen mit zwei weiteren Kameraden zum Mars. Dort steigen die anderen Beide in eine Landfähre um, landen auf dem Planeten und erkunden das Artefakt.“


 Dem Colonel sah man die Enttäuschung förmlich an. „Wenn ich schon so lange im Sonnensystem unterwegs bin, dann möchte ich auch gerne die Oberfläche betreten, Sir.“


 Der Vorgesetzte hob bedauernd die Schultern. „Das kann ich zwar gut verstehen, aber als Kommandant ist Ihr Platz in der Umlaufbahn. Sie fungieren als wichtige Relaisstation und sind Hauptansprechpartner im Funkverkehr zwischen uns und den Astronauten auf dem Mars. Außerdem tragen sie die alleinige Verantwortung für das Gelingen dieser Expedition.“ 


 „Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, dass ich der Pilot der Landefähre werden kann“, Franklin versuchte alles, dass sein Traum vielleicht doch noch Wirklichkeit wird.


 Stevenson ließ diesen Wunsch platzen. „Keine Chance, Ethan. Erstens sind die einzelnen Positionen schon vergeben und zweitens sind Sie der Ranghöchste. Damit ist Ihr Amtssitz das Raumschiff. Wie ich finde, eine äußerst verantwortungsvolle Aufgabe.“


 Die eindeutige Anweisung hatte gesessen und der Colonel musste das Gehörte erstmal sacken lassen. Deshalb dauerte es einen Augenblick, ehe er die Sprache wieder fand. „Wann geht es eigentlich los, Sir?“


 „In rund 2 Jahren öffnet sich ein Startfenster zum Mars, weil der Planet dann der Erde sehr nahe kommt. Bis dahin haben Sie eine umfangreiche Ausbildung bei der NASA. Sie unterliegen aber weiterhin der höchsten Geheimhaltungsstufe. Was das für Sie bedeutet, brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen, Colonel. Sie haben bereits eine hohe Sicherheitsfreistellung, die mit dieser Mission sogar noch erweitert wird.“ Der General hielt kurz innen und schaute seinem Gegenüber nachdenklich an, ehe er mit leise Stimme abschloss. „Bis hierher irgendwelche Fragen, Franklin?“


 Der Angesprochene nahm Haltung an, ehe er zackig antwortete. „Zurzeit keine, General. Vielleicht später.“


 Stevenson hatte nichts anderes erwartet. „Gut. Dann entlasse ich Sie jetzt. Mein Büro wird sich um alles Weitere kümmern. Die Mitarbeiter werden kurzfristig an Sie herantreten und das übrige Prozedere abstimmen.“ 


 Statt zu antworten, nickte Franklin nur und gab so zu verstehen, dass er verstanden hatte. 


 Auch der General merkte, dass alles gesagt war. Deshalb streckte er zum Abschied die Hand aus, die sein Gegenüber sofort ergriff. 


 Während die Männer, sich wie zwei Freunde verabschiedeten, meinte er. „Willkommen im Team, Colonel. Und machen Sie uns keinen Ärger!“


 „Sie können sich auf mich verlassen, Sir!“


 * * *


 Dieses, letztlich entscheidende, Gespräch war jetzt 2 Jahre her. Es hatte das Leben von Ethan Franklin komplett auf den Kopf gestellt. Kurze Zeit später begann die harte Astronautenausbildung bei der NASA, die er nach knapp 15 Monaten erfolgreich abschloss. Dann musste die dreiköpfige Crew wochenlang warten, bis sich endlich das Startfenster zum Mars öffnete und der gefährliche Flug zum Roten Planeten beginnen konnte. Glücklicherweise verlief die Reise dorthin ohne nennenswerte Vorkommnisse. ...


 Nur langsam kehrten seine Gedanken in die Realität zurück und die hieß Apollo 23. 


 Franklin gab sich einen Ruck und beobachtete konzentriert die Instrumententafel, die vor ihm angebracht war. In unterschiedlichen Farben leuchteten mehrere Lämpchen auf. Aber trotz dieses bunten Durcheinanders gab es keinen Grund zur Sorge. Aufmerksam schaute der Astronaut auf die Digitalanzeige, die direkt über ihn, die Zeit anzeigte. Er hatte noch einige Augenblicke Ruhe. 


 Erst in genau zehn Minuten wird die Kapsel den Funkschatten des Planeten verlassen und er konnte an die Kommandozentrale den täglichen Bericht übermitteln. Aber dann veränderte sich plötzlich alles.


 Inferno


 Als Apollo 23 direkt über dem Landeplatz der Fähre hinweg flog, leuchtete ein greller Blitz im gelb orangenen Dunst auf.


 Franklin wusste natürlich, was das bedeutete. Die Kameraden hatte das Eingangsportal gesprengt.


 Aber war das? 


 Ziemlich verwundert beobachtete der Kommandant, dass die Flammen der Explosion, nicht wie geplant erloschen, sondern sich rasend schnell kreisförmig ausbreiteten. 


 Hilflos musste er mit ansehen, dass die Flammenfront, das gesamte Artefakt erfasste und gleichzeitig sehr zügig in Richtung des Landeplatzes der Fähre unterwegs war. Er hoffte inständig, dass sie vorher ausging. Aber alle seine Stoßgebete nutzten nichts.


 Zwei Minuten später trat die Katastrophe ein. Ein tiefrot leuchtender Explosionspilz stieg auf und erlosch ziemlich schnell. Stattdessen quollen schwarze Rauchwolken auf und wurden durch den anhaltenden Orkan mitgerissen. Die Landefähre war detoniert.


 Geschockt klammerte sich Ethan Franklin an die Armatur. Er konnte das hautnah Miterlebte nicht verstehen. Was war schief gelaufen?


 Mit einem Satz war er am Funkgerät und versuchte, eine Verbindung zum Außenteam herzustellen. Aber so oft er auch die Kameraden rief, es kam keine Antwort. Nur ein Rauschen, Fiepen und Knattern war im Lautsprecher zu hören. 


 Allmählich begann der Colonel zu ahnen, dass die Mission zu einem Desaster geworden war, die zwei Todesopfer gefordert hatte.


 Doch, wie soll es jetzt weiter gehen?


 Er rief sich innerlich zur Ruhe, atmete mehrmals tief durch. 


 Schließlich hatte er sich so weit gefangen, dass er das Hauptquartier in Chantilly per Funk von der Katastrophe unterrichten konnte. 


 Die Anlage, die er nutzte, verfügte über eine Richtantenne mit einem Durchmesser von 4 Metern. Sie war so aufgebaut, dass sie automatisch oder manuell per Hand direkt auf die Position der Erde einzustellen war. Dabei erfolgte die Übertragung im X-Band auf einer Frequenz von 8 GHz, mit einer Leistung von 500 Watt. 


 Natürlich war diese Verbindung verschlüsselt. Den dazu verwendeten Algorithmus hatte, nicht überraschend, die NSA zu der Geheimmission beigesteuert. Die Verantwortlichen waren davon überzeugt, dass der Code auf gar keinen Fall zu knacken war.


 Mit noch etwas zitternden Händen tippte Franklin die richtige Frequenz ein.


 Dann konzentrierte er sich, platzierte das Mikrofon direkt vor dem Mund und informierte die Agentur kurz und knapp über die Katastrophe. 


 Als er das erledigt hatte, stellte er das Gerät auf Empfang und schaute aus dem seitlichen Fenster. Die rötliche, von einigen Meteoritenkratern, übersäte Oberfläche, zog langsam vorbei. 


 Plötzlich stöhnte er, wie vom Blitz, getroffen auf. Jetzt erst realisierte der Colonel, dass er die Mitteilung umsonst gesendet hatte. Apollo 23 war bereits wieder in den Funkschatten vom Mars eingetreten. Nun musste er noch 45 Minuten warten, ehe er einen neuen Versuch zur Kontaktaufnahme starten konnte.


 23. August 1982


 Der Befehl von General James Stevenson, den Ethan Franklin gerade erhalten hatte, war eindeutig.


 Apollo 23 sollte nach weiteren acht Umläufen den Orbit verlassen und zur Erde zurückkehren. Der neue Kurs war von Experten der NRO und NASA berechnet werden. Es war geplant, diesen, in der nächsten Stunde, automatisch in den Bordcomputer zu überspielen. 


 Der Kommandant hatte danach nichts weiter zu tun, als den Autopiloten einzuschalten und das Triebwerk zu starten. 


 Um die Umlaufbahn des Mars verlassen zu können, musste eine Geschwindigkeit von 5,02 km/s überboten werden. Zu diesem Zweck war vorgesehen, dass die Kapsel insgesamt 3 Minutenlang beschleunigt wird. Erst dann hatte sie ihre endgültige Reisegeschwindigkeit von 10,83 km/s erreicht.


 Der Colonel hatte Bedenken geäußert, dass der Treibstoff eventuell nicht reichen würde. Als Begründung führte er an, dass sich der Abstand zur Erde mittlerweile auf 180 Millionen Kilometer vergrößert hatte.


 Der Vorgesetzte konnte ihn beruhigen. „Selbstverständlich wird die Rückreise, wegen der größeren Entfernung, länger dauern. Aber Sie können unbesorgt sein. Der Treibstoff wird reichen, knapp zwar, doch ich kann Ihnen versprechen, er wird reichen.“


 „Wie viele Tage wird sich der Rückflug unterm Strich hinziehen, Sir“, wollte Franklin wissen. Er dachte mit Grauen daran, dass er jetzt etliche Monate zum Nichtstun verurteilt war und hoffte, dass ihm nicht zu viel zusätzlich aufgebürdet wurden.


 Obwohl er ungeduldig war, musste er auf eine Antwort warten. Erst 11 Minuten später kam eine weitere Information per Funk herein. 


 Im Knattern und Pfeifen der Störungen war General Stevenson trotzdem gut zu verstehen. „Sie werden mit insgesamt 39000 km pro Stunde unterwegs sein und der Erde hinterherfliegen. Dadurch verlängert sich der Reiseweg auf 200 Millionen km. Das heißt, wenn alles planmäßig verläuft, erreicht das Raumschiff in 214 Tagen die Erdumlaufbahn. Nach sechs Umläufen werden Sie dann im Pazifik in der Nähe von Hawaii eine hoffentlich perfekte Notwasserung hinlegen.“


 „Ich gebe mir die größte Mühe, Sir. Darauf können Sie sich verlassen“, war seine knappe Antwort.


 Kurze Zeit später trat die Kapsel wieder in den Funkschatten des Planeten ein und die Funkverbindung wurde unterbrochen. Aber es war auch alles gesagt.


 23. August 1982 13.38 Uhr Marszeit


 Der Computer zählte mit blecherner Stimme den Countdown herunter. 


 „10, 9“ 


 Colonel Ethan Franklin, der seinen Raumanzug angelegt hatte, lag festgeschnallt im Kommandantensessel. Wenn er nach links schaute, konnte er aus dem Fenster schauen. Noch glitt die rötliche Oberfläche des Mars langsam an ihm vorüber. Aber er war froh, dass es jetzt endlich losging.


 „8,7,6“ 


 In diesem Augenblick kam er am Ort der Katastrophe vorbei. Trotz des wochenlangen Sandsturmes war das verbrannte schwarze Areal noch immer zu sehen. Doch der einzig Überlebende der gescheiterten Mission wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis alles wieder so aussah, als wäre nie etwas in der trostlosen Hochebene passiert. 


 Das rätselhafte Gesicht wurde sichtbar. Allerdings war das Artefakt kaum als solches zu erkennen, weil die gesamte Fläche zusammengebrochen und unter einer dicken Sandschicht verborgen war. 


 Zum x-ten Mal fragte sich der Colonel. „Was war auf der Oberfläche geschehen? «


 Aber er fand keine befriedigende Antwort.


 „5,4,3“


 Auch die Operationszentrale auf der Erde konnte sich die, außer Kontrolle geratene, Explosion nicht erklären. Dass es am eingesetzten Sprengstoff gelegen hatte, wurde entschieden verneint.


 Immer wieder hatte Franklin das Gebiet mit verschiedenen Filtern fotografiert und die Bilder zur Auswertung direkt zur NRO geschickt. Aber nie kam eine Rückantwort, die Licht ins Dunkle brachte. Entweder die Experten fanden keine Erklärung für das Desaster oder man wollte ihn nicht beunruhigen.


 „2,1“


 Franklins Gedanken schweiften ab. Vielleicht gab es einen Sicherheitsmechanismus unmittelbar am Artefakt. Der wurde ausgelöst, als die Kameraden versuchten, das Eingangsportal aufzusprengen? 


 Er nickte bei dieser Erkenntnis. Das könnte die Lösung sein. Er schüttelte instinktiv den Kopf und korrigierte die bittere Wahrheit, als er leise murmelte. »Nein, das muss sie sein. «


 „Start!“


 Abrupt wurde er aus den Gedanken gerissen. Ein leichter Ruck ging durch das Raumschiff. Das Triebwerk hatte gezündet. Bedächtig drehte sich Apollo 23 mit der Spitze voran, von der Oberfläche weg. 


 Er warf einen nachdenklichen Blick auf den Roten Planeten, der langsam aus dem Gesichtsfeld verschwand. Dann war auch der letzte Zipfel des Mars aus dem Fenster verschwunden. Stattdessen erschienen bereits die ersten Sterne. Sie würden ihn begleiten, auf seinen einsamen Flug zurück zur Erde.


 104 Tage nach dem Abflug an Bord von Apollo 23


 97.344 Millionen Kilometer hatte das Raumschiff nach seinem Abschied vom Mars schon zurückgelegt. 


 Für Ethan Franklin waren es größtenteils langweilige Tage gewesen. Stunden verbrachte er mit der eintönigen Bordroutine. Zwischendurch meldete er sich in regelmäßigen Abständen bei der Operationszentrale. Aber es gab dabei nicht viel Neues zu berichten. Immerhin verkürzte sich der Zeitraum zwischen den einzelnen Nachrichten bereits auf 5 Minuten und 41 Sekunden. Natürlich kam trotzdem keine flüssige Unterhaltung zustande, weil man doch länger auf eine Antwort des Anderen warten musste.


 Alle Systeme arbeiteten normal und der programmierte Kurs zur Erde wurde eingehalten.


 Manchmal, wenn es seine Zeit erlaubte, beobachtete er mit einem fest montierten Teleskop, den ständig kleiner werdenden Mars. Wegen der geringen 28fachen Vergrößerung konnte der Colonel immer weniger Einzelheiten auf der Oberfläche erkennen. Deutlich sichtbar waren nur die beiden Polkappen, einige besonders mächtige Einschlagskrater und der Vulkan Olympus Mons. Speziell die vereisten Polen faszinierten ihn. Sie bestanden zur Hälfte aus Wassereis, der Rest war kondensierendes Kohlendioxid. Durch die Jahreszeiten bedingt, veränderte sich die Vereisung beträchtlich, wobei sie im Sommer die geringste Ausdehnung hatte.


 Manchmal, wenn die Sehnsucht zu groß wurde, schaute er auf die näher kommende Erde. Die blaue Färbung des Planeten sah schon jetzt phantastisch aus. Franklin konnte es kaum erwarten, wieder seinen Fuß auf die wunderschöne Heimatwelt zu setzen. Aber noch musste er Geduld haben, obwohl ihm das immer schwerer fiel, je länger die Reise dauerte. 


 Mit einem Seufzen löste er sich vom Anblick und schwebte mit einem leichten Schwung zu einem kleinen Schrank. Dem entnahm er einen Trainingsanzug und zog ihn schnell an. Wie üblich, waren jetzt die täglichen 90 Minuten Sport angesagt. Das Trainingsprogramm war wichtig, damit sich die Muskeln, in der ständigen Schwerelosigkeit, nicht zu stark zurückbildeten. Lust zur Körperertüchtigung hatte er nicht. Aber er hatte keine andere Wahl.


 Im nächsten Raum war ein Hometrainer auf dem Boden befestigt. Auf diesen setzte er sich, und stülpte einen Kopfhörer über. Es war immer besser, bei der anstrengenden Tätigkeit, ein wenig Musik zu hören. So verging die Zeit auch wesentlich schneller. Dann begann er langsam die Pedale zu bewegen, beschleunigte rasch, bis er ab einer bestimmten Geschwindigkeit gleichmäßig trat. Jetzt hatte er noch 89 Minuten schweißtreibende Arbeit zu bewältigen.


 zur gleichen Zeit im NRO Hauptquartier in Chantill


 General James Stevenson saß in seinem Dienstzimmer und spielte gedankenverloren mit einem Bleistift. Er war ziemlich unzufrieden mit der derzeitigen Situation. Die Katastrophe auf dem Mars hatte alle Pläne der Organisation über den Haufen geworfen. Sehr häufig spürte er die Blicke der Mitarbeiter, die zu fragen schienen. Wie geht es jetzt weiter?


 Aber er hatte keine tröstende Antwort parat. Er musste sich selbst ehrlich eingestehen, dass die Mission wohl doch zu überstürzt geplant war und sie das Raumschiff Hals über Kopf losgeschickt hatten. Die Risiken des Fluges wurden anscheinend völlig falsch eingeschätzt. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, es gab keinen Plan B. Dies war für den selbstbewussten Offizier eine ziemlich bittere und schmerzliche Erkenntnis. 


 Denn weder NRO, noch die NASA hatten eine weitere Apollo Kapsel in Reserve, die umgehend, als Rettungsmission, in Marsch gesetzt werden konnte. Es gab nur den einen Versuch und der war gründlich gescheitert.


 Aus Angst vor einer Entdeckung der Marsmission hörten die Geheimdienste, seit dem Beginn der Mission, den Funk-und Telefonverkehr der anderen Weltraumnationen ab. Ihr spezielles Interesse richtete sich auf die Sowjetunion. Mit diesem kommunistischen Land befanden sich die USA in einem ständigen Wettstreit im Weltraum. 


 Den Wettlauf zum Mond hatte sie klar vor den Russen gewonnen. Ob das erstmalige Betreten des Mars durch zwei Amerikaner allerdings ein Erfolg war, musste im Nachhinein stark bezweifelt werden.


 Aus Angst vor Entdeckung war der Kontakt zum Raumschiff auf das Mindeste beschränkt und gleichzeitig verschlüsselt worden. Trotzdem konnten Nachrichten von Spezialisten natürlich auch dechiffriert werden, wenn man die richtige Ausrüstung zur Verfügung hatte.


 Der General überflog den Text der täglichen Sicherheitslage, die direkt vor ihm auf seinem Schreibtisch lag. Aber im Geheimbericht stand, dass es keinerlei Veränderungen im Brief, Funk-und Telefonverkehr der betreffenden Länder gab.


 Stevenson atmete hörbar auf. Das war immerhin eine gute Nachricht.


 „Jetzt müssen wir nur noch Colonel Franklin wieder gesund und unbemerkt nach Hause bekommen“, sagte er leise zu sich. 


 Wie das funktionieren sollte, war derzeit völlig unklar. Der Luftraum der Erde wurde von den einzelnen Atommächten, aus Angst vor einem überraschenden Angriff, sehr streng überwacht. Die in die Atmosphäre eintretende Apollo Kapsel würde mit größter Wahrscheinlichkeit bemerkt werden und hätte diplomatische Folgen. Vermutlich muss dann der US-Präsident vor der UNO Rede und Antwort stehen und öffentlich versprechen, dass die USA nicht gegen den ausgehandelten Atomwaffensperrvertrag verstoßen hat.


 Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Der Clou dabei war, dass der Präsident in keiner Weise über die Mission informiert worden war. Das hielten die verantwortlichen Kreise für nicht erforderlich. Ein Präsident war nur maximal 8 Jahre im Amt und für diese kurze Zeit erhielt er nicht die höchste Sicherheitseinstufung des Landes. 


 Das war auch einer der Gründe, warum hochrangige Politiker bestimmte Bereiche der Wright Patterson Air Force Base und andere geheime militärische Installationen niemals betreten durften.


 Die Gedanken des Generals kehrten zum eigentlichen Thema zurück. Wie bekommen wir eine sichere Rückkehr von Franklin auf die Erde hin? So sehr er auch grübelte, er fand darauf keine Antwort – vorerst.


 Frustriert zerbrach er den Bleistift, den er noch in der Hand hielt, in zwei Teile und warf die Stücke auf den Schreibtisch.


 In diesem Moment klingelte sein Telefon. Aber es war nicht das, was er für normale Dienstgespräche nutzte. Es handelte sich um das sogenannte „rote“ Telefon, das ihn mit den hochgeheimen Kreisen verband, die weit über dem Präsidenten standen. Sie waren es, die letztlich die Entwicklung des Landes bestimmten und regelten. Der Apparat hatte bisher erst einmal geklingelt und das war schon eine Weile her.


 Überrascht nahm er ab und meldete sich. „Ja, hier Stevenson.“


 „Hallo, General. Wie geht es Ihnen?“


 Die Stimme war ihm wohlbekannt, obwohl er mit diesem Mann seit Langem nicht mehr gesprochen hatte.


 „Sehr gut, Sir und Ihnen?“


 Sein Gegenüber lachte kurz auf. „Danke der Nachfrage. Alles bestens“, dann wechselte er abrupt das Thema. „Sprechen wir über eine gesicherte Leitung?“


 „Selbstverständlich, Sir!“


 „Ausgezeichnet. Kommen wir mal zum eigentlichen Problem. Wie ist der letzte Stand der Mission?“


 Stevenson holte tief Luft, ehe er antwortete. „Colonel Franklin befindet sich seit 104 Tagen auf dem Rückflug. Alle Bordsysteme arbeiten normal und die körperliche Verfassung des Astronauten ist mehr als zufriedenstellend.“


 „Schön zu wissen, General. Dann verläuft ja alles in geregelten Bahnen“, kam es heiser aus dem Hörer.


 »Kann man so sagen«, erwiderte der Offizier zurückhaltend. Er grübelte seit geraumer Zeit, was der eigentliche Zweck des Anrufes war. Das sollte er jetzt endlich erfahren.


 „Wie viele Kilometer ist das Raumschiff, mit Franklin an Bord, noch von der Erde entfernt?“


 Nervös kramte Stevenson in seinen Unterlagen. Er wollte sich nicht blamieren. Schließlich hatte er das Betreffende gefunden. „Es sind mit heutigem Stand circa 103 Millionen km bis nach Hause, Sir.“


 „Das hört sich gut an.“


 Etwas irritiert fragte er. „Warum, wenn ich fragen darf?“


 „Nun“, begann der geheimnisvolle Unbekannte, „die Entfernung ist perfekt. Apollo ist glücklicherweise immer noch sehr weit von der Erde entfernt und wird hoffentlich auch nicht entdeckt werden. Was sagt die NSA, General? Haben unsere Gegner Lunte gerochen?“


 Stevenson konnte seinen Gesprächspartner beruhigen. „Nein, Sir. Still ruht der See. Weder die Sowjets, noch die Europäer, Chinesen und die anderen Länder haben bisher diese Mission aufgespürt!“


 „Gut, gut und so soll es auch bleiben, nicht wahr!“ kam es gelassen zurück.


 Der General nutzte die Gelegenheit, um seine Sorgen mitzuteilen. „Die Heimkehr des Raumschiffes macht mit Bauchschmerzen, Sir.“


 „Nicht nur Ihnen, uns ebenso!“


 „Haben Sie vielleicht eine Idee, damit alles unbemerkt über die Bühne gehen kann, Sir?“


 Der mysteriöse Gesprächspartner schwieg einen kurzen Moment. Dann hörte der Leiter der Operationszentrale wieder seine beruhigende Stimme. „Ja, wir werden dagegen einiges tun.“


 „Und was wollen Sie unternehmen, Sir“, der General war neugierig.


 „Haben Sie etwas zu schreiben da?“


 „Selbstverständlich“, er nahm einen leeren Block und schlug die erste Seite auf. „Bin bereit, Sir.“


 „Sehr gut. Notieren Sie sich folgende Zahlen inklusive Bindestriche. 50231-69034-03681-04563-36839. Haben Sie alle Ziffern“, fragte er, als er fertig war.


 „Ja und was solle ich jetzt mit dieser Zahlenreihe machen, Sir?“, Stevenson hatte ein beklemmendes Gefühl. Er wusste nicht warum. Allerdings spürte er, dass hier etwas grundlegend anders lief, wie er es persönlich wollte. Jedoch waren derzeit die Rollen ungleich verteilt. Er war nur der Befehlsempfänger und hatte den Anweisungen Folge zu leisten. Ohne Wenn und Aber. Das kam außerordentlich selten vor.


 „Ganz einfach, General. In exakt vier Stunden übermitteln Sie diesen Code direkt an den Bordcomputer von Apollo.“


 „Jawohl, Sir. Soll Colonel Franklin über die Einspeisung der Daten informiert werden?“


 „Nein, das ist nicht nötig“, kam umgehend die Anweisung, die keinen Widerspruch duldete.


 „Darf ich eine Frage stellen, Sir?“


 „Natürlich, fragen Sie ruhig“, ermunterte ihn sein Gegenüber.


 „Was soll diese Datenübertragung eigentlich bezwecken?“


 Für einen kurzen Moment war es still, ehe die Stimme mit einem drohenden Unterton flüsterte. „Tut mir leid. Ich gebe Ihnen keine konkrete Antwort. Machen Sie nur ihren Job und übermitteln Sie die Daten. Tja, und dann warten Sie ab!“


 Stevenson gefiel die gesamte Sache überhaupt nicht. Aber er musste sich zähneknirschend fügen. „Ich habe verstanden, Sir. Was kann ich sonst für Sie tun“, beeilte er sich, zu fragen.


 „Das wäre alles, General. Führen Sie einfach die Instruktionen aus. Wir werden uns später wieder bei Ihnen melden. Schönen Tag noch.“


 Ehe er reagieren konnte, hatte der mysteriöse Anrufer bereits aufgelegt. Leicht verunsichert schaute er auf den Hörer in der Hand. Dann legte er ihn nachdenklich auf die Gabel zurück und stand auf. Langsam ging er zu seiner Bar und schenkte sich aus einer Kristallkaraffe einen Whisky ein. Er roch kurz am Tumbler und stürzte den seltenen Single Malt in einem Schluck hinunter. 


 Den hatte er nach diesem Gespräch bitter nötig. Als er das Glas geleert hatte, warf er den Tumbler wütend an die Wand, wo er in viele Einzelteile zersplitterte.


 Den Pakt mit dem Teufel fand Stevens einfach nur frustrierend. Aber wie wird man die Geister los, die man irgendwann gerufen hatte? Darauf gab es keine befriedigende Antwort. Der Spruch »Mitgehangen, mitgefangen« war für den altgedienten Offizier aktueller denn je.


 102 Millionen km von der Erde entfernt, an Bord von Apollo 23


 Ethan hatte das Trainingsprogramm auf dem Hometrainer absolviert. Er konnte beruhigt feststellen, dass seine Kondition, trotz des langen Aufenthaltes in der Schwerelosigkeit, außerordentlich gut war. Auch der Blutdruck bewegte sich im normalen Rahmen.


 Nachdem er den Trainingsanzug ausgezogen hatte, wischte sich der nun nackte Mann mit einigen Feuchttüchern den Schweiß vom Körper. Erst dann zog er saubere Kleidung an und zog abschließend den Reißverschluss der Jacke bis knapp unter das Kinn.


 Plötzlich begann sein Magen zu knurren und erinnerte daran, dass es Zeit für das Mittagessen war. Oh, das hätte er fast vergessen. Aber durch Wissenschaftler wurde bereits nachgewiesen, dass Astronauten in der Schwerelosigkeit viel weniger Hunger verspürten, als auf der Erde. Dem Colonel ging es da kaum anders.


 Mit einem leisen Seufzen öffnete er eine Klappe an der Seitenverkleidung des Raumschiffes. Dahinter befanden sich, ordentlich gestapelt und festgezurrt, dutzende Behälter. Sie enthielten Trockennahrung unterschiedlichen Couleurs und Geschmacksrichtung.


 Mit etwas Wasser vermengt und gut durchgeschüttelt ergab das eine leidliche Astronautennahrung, die nicht an eine drei Sterne Küche erinnerte. Aber der Hunger zwang das Essen halt rein. 


 Er entschied sich für einen Eintopf. Als das Trockenkonzentrat mit der Flüssigkeit vermischt und kräftig durchgeschüttelt war, drückte der Astronaut den Brei langsam durch eine kleine Öffnung in den Mund. 


 »Was war daran Gulaschsuppe? «, fragte er leicht angeekelt, nachdem er den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte. Es schmeckte eher wie Pappe oder Tapetenkleister.


 Nach dem »üppigen« Festtagsmahl ruhte er sich, angeschnallt, auf einer Hängematte aus. 


 Unterdessen raste Apollo 23 mit 39000 km/h der Erde entgegen. Aber diese Geschwindigkeit war im Weltall ehe ein Schneckentempo und man musste schon genau hinsehen, um in der Umgebung Veränderungen wahrzunehmen.


 Nachdem der stämmige Mann eine Weile vor sich hingedöst hatte, beschloss er aufzustehen. 


 Franklin checkte den Bordcomputer, ob neue Daten von der Operationszentrale überspielt worden waren. Aber es gab keine Modifikation, alles war in Ordnung. 


 Jetzt war auch die Zeit gekommen, um wieder Kontakt zur Erde auf zunehmen.


 Er stellte die vereinbarte Frequenz ein und ergriff das Mikrofon. „Hallo Erde, hier ist Apollo 23. Es gibt keine besonderen Vorkommnisse. Berechneter Kurs wird exakt eingehalten. Derzeitige Entfernung bis zum Einschwenkpunkt in die Erdumlaufbahn 102 Millionen km. Erwarte die nächsten Instruktionen. Over.“ Nachdem er den Bericht durchgegeben hatte, betätigte einen Kippschalter und ging auf Empfang.


 Nun hieß es knapp 5 Minuten und 30 Sekunden warten, bis eine Antwort kommen würde.


 Die Zeit verging ziemlich schnell. Kurz bevor der Frist abgelaufen war, schob er den Regler der Lautsprecher hoch. Ein kosmisches Knattern und Rauschen erfüllte den Raum. Sonst war nichts zu hören. Geduldig wartete er weitere drei Minuten, aber eine Antwort blieb aus.


 „Was war los“, fragte sich Ethan Franklin. Gab es irgendwelche Probleme? Die gab es bis jetzt noch nie, denn bisher hatte jede Kontaktaufnahme geklappt. 


 Nervös geworden, wechselte er auf die Notfrequenz. Doch auch hier waren nur die Störgeräusche aus dem Weltall zu vernehmen.


 Zehn Minuten später wiederholte er seine Nachricht. Diesmal zur Sicherheit auf beiden Frequenzen. 


 Nach schier endlosen weiteren Minuten entschloss er sich, einfach erst einmal abzuwarten. Vielleicht gab es ja Probleme mit der Verschlüsselung. Während der Colonel noch darüber nachdachte, warum der Kontakt gescheitert war, passierte plötzlich doch etwas.


 Der Bordcomputer begann zu arbeiten. Wahrscheinlich erhielt er endlich eine Nachricht von der Erde. Ein wenig überrascht drehte er sich um. Franklin sah mit einem Blick, dass die blaue Digitalanzeige eingeschaltet war und wie von Zauberhand geschrieben, eine Zahlenkolonne aufleuchtete.


 „50231““ 


 „Was ist das denn?“, murmelte er leise. Diesen Code kannte er überhaupt nicht. Wahrscheinlich hatte er die Kennung oder was es auch immer war, im Verzeichnis einfach übersehen? Während er noch grübelte, erschienen weitere Ziffern. Als das Display mehrere Zeichenfolgen anzeigte, endete die Datenübermittlung abrupt.


 Neugierig betrachtete der Astronaut die Zahlen, die vor ihm aufleuchteten.


 50231-69034-03681-04563-36839


 Er konnte überhaupt nichts mit ihnen anfangen. Rasch nahm er das dicke Verzeichnis in die Hand und blätterte wahllos darin herum. Aber so sehr er auch suchte, er fand keinen Hinweis oder Vergleichbares.


 „Was soll das?“, frustriert wollte er den Wälzer auf den Fußboden werfen. Doch das funktionierte in der Schwerelosigkeit natürlich nicht. Stattdessen schwebte das Buch einige Zentimeter über dem Tisch. Mit einem Schubs schob er den Leitfaden zur Seite und beobachtete unruhig das Display.


 Wenige Augenblicke später verschwand die geheimnisvolle Zahlenreihe, so plötzlich, wie sie gekommen war.


 Franklin wollte schon aufatmen, aber überrascht hörte er, wie der Rechner anfing zu arbeiten. Diesmal leuchteten, neben den Ziffern, immer neue Buchstabenkombinationen auf. So ging das einige Momente hin und her. Dann kehrte schlagartig wieder Ruhe ein. Er sah auf das Display, erschrak und schaute nochmals. Er wollte nicht glauben, was er dort sah. Der Computer hatte einen eindeutigen Befehl erhalten.


 „Countdown in 1 Minute, 59 Sekunden, 58 Sekunden, 57 Sekunden ...“


 Er drehte sich hektisch um und riss das Mikrofon aus der Verankerung. Mit flehender Stimme rief er. „Hallo Erde, hier ist Apollo 23. Der Bordcomputer führt einen Countdown aus. Bitte stoppen. Bitte stoppen. Over.“


 Kraftlos ließ er die Schultern sinken. Der Colonel hatte erkannt, dass seine Nachricht die Operationszentrale erst dann erreichen würde, wenn der Countdown längst abgelaufen war.


 Er betrachtete hilflos die Anzeige.


 „15 Sekunden, 14 Sekunden, 13 Sekunden, 12 Sekunden, 11 Sekunden ...“


 Jetzt wurde ihm alles klar. Er gehörte einer Geheimmission an und zwei Kameraden waren bereits tot. Er allein hatte überlebt und war gleichzeitig einziger Zeuge des Desasters. Das gefiel vermutlich einigen mächtigen Leuten nicht. Also musste er verschwinden und was bot sich da besser an, als das Weltall, Millionen Kilometer von der Erde entfernt.


 Zornig schüttelte er seine Faust und schrie. „Ihr Schweine, ihr wollt mich umbringen.“


 Ab niemand hörte den cholerischen Ausbruch. Gnadenlos zählte der Computer die Zahlen herunter.


 „3 Sekunden, 2 Sekunde, 1 Sekunde, 0“


 In diesem Moment ging ein Ruck durch das Raumschiff. Ethan Franklin presste das Gesicht ans Fenster, um mehr zu sehen. Dort wo sonst die Triebwerksdüse war, explodierte gerade der Tank mit dem verbliebenen Treibstoff in einer gelblich schimmernden Explosionswolke. Das Feuer erlosch, wegen des Sauerstoffmangels, sehr schnell. Aber das war erst der Beginn der Katastrophe. Die erzeugte Druckwelle erfasste Apollo 23 von hinten und riss die Kapsel förmlich auseinander. Inmitten der Trümmer wurde der Colonel aus dem Raumschiff gerissen. Sofort durchdrang ihn die tödliche Kälte des luftleeren Raumes und ihm Bruchteil einer Sekunde vereiste sein gesamter Körper.


 Auch der letzte Gedanke des sterbenden Astronauten blieb unbeantwortet. „Sollte Apollo 23 überhaupt wieder zur Erde zurückkehren?“


 Ganz schnell erloschen die Lebenszeichen. Dann trieb der steife Körper Franklins, gemeinsam mit vielen anderen Trümmerstücken, in Richtung Asteroidengürtel davon.


 1 Stunde später im NRO Hauptquartier in Chantill


 Die letzte Frage von Ethan Franklin konnte ihm General James Stevenson auch nicht korrekt beantworten. Er hatte zwar eine Vermutung. Aber die behielt er lieber für sich. Die Zerstörung von Apollo 23 hatte ihn vorerst ebenfalls arbeitslos gemacht. Es gab nichts mehr zu befehlen und zu organisieren. Die gesamte Mission war gescheitert und es wurde gerade der Mantel des Schweigens darüber gebreitet.


 Während er in seinem Büro untätig herumsaß, waren dutzende Mitarbeiter damit beschäftigt, die Daten der Geheimaktion zu löschen oder für das Geheimarchiv zu klassifizieren. Deshalb konnten später nur Personen auf die Informationen zurückgreifen, die eine ungewöhnlich hohe Sicherheitsfreigabe besaßen. Nicht einmal ein aktiver US Präsiden hatte je so eine Einstufung. Da sah allerdings nach dem Ende der politischen Karriere ganz anders aus. 


 Nachdenklich spielte Stevenson mit einem Kugelschreiber. Er wartete angespannt auf einen Rückruf und seine Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt. Erst als er dabei war, die Unterlagen zusammen zu packen, um nach Hause zu fahren, klingelt unvermittelt doch noch das Telefon.


 „Hier General Stevenson“, stellte er sich vor.


 „Guten Abend General“, kam es von einer wohlbekannten Stimme zurück, „Ich hoffe, Sie haben unsere Instruktionen ausgeführt?“


 „Ja, das habe ich, Sir!“


 „Gut, gut und wie ist das Ergebnis? Ich gehe davon aus, dass es kein Problem mehr gibt oder? «“


 Stevenson hatte einen Kloß im Hals und etwas heiser erstattete er Bericht. „Apollo 23 wurde zerstört und ist in viele Einzelteile auseinandergerissen worden. Das hing sicherlich mit Ihrem Code zusammen, der durch uns in den Bordcomputer eingespielt wurde“, meinte er vorwurfsvoll.


 Sein Gegenüber hüstelte leise. „Ja, genau das war unser Ziel. In welcher Entfernung ist das Raumschiff explodiert?“


 „Der Abstand zur Erde betrug knapp 102 Millionen km, Sir.“


 „Hat die Konkurrenz etwas mitbekommen?“, wollte der Gesprächspartner wissen.


 Der General schüttelte instinktiv den Kopf. „Nein, Sir. Die NSA hat bis jetzt keine verdächtigen Aktivitäten festgestellt.“


 „Ich bin begeistert, James. Sie sind sicherlich gerade dabei, die Operationszentrale aufzulösen, oder irre ich mich?“


 „Sie haben völlig recht, Sir. Wir klassifizieren derzeit alle vorliegende Dokumente und übergeben die betreffenden Schriftstücke dann dem Geheimarchiv von Majestic.“


 Einen Augenblick vernahm Stevenson nur ruhige Atemzüge. Sein Gegenüber schien nachzudenken, schließlich fragte die Stimme lauernd. »Und Sie können sich 100%ig auf Ihre Leute verlassen?“


 „Sie meinen, was die Geheimhaltung angeht, Sir?“


 „Ja, was denn sonst!“, kam es drohend zurück.


 Der altgediente Soldat zog seine Uniform straff, nahm den Hörer in die andere Hand und erklärte stolz. „Auf die eingesetzten Männer kann ich mich verlassen, Sir. Sie sind seit Langem in hochgeheimen Projekten involviert und es gab bisher keinen einzigen Ausfall in dieser Richtung. Außerdem haben alle Mitarbeiter, unter Eid, betreffende Geheimhaltungsrichtlinien unterschrieben. Wer will schon als Verräter gelten und obendrein die üppige Pension verlieren.“


 „Und nicht zu vergessen, dann noch 25 Jahre Gefängnis obenauf. Das Risiko einer Illoyalität ist in der Tat sehr gering, General. Da stimme ich Ihnen vorbehaltlos zu.“


 „Danke, Sir. Darf ich eine Frage stellen?“


 „Selbstverständlich. Ich bin ganz Ohr“, kam es lachend zurück.


 „Warum musste Colonel Ethan Franklin sterben? Ich hätte für ihn genauso die Hand ins Feuer gelegt“, meinte Stevenson etwas vorwurfsvoll.


 Sein Gegenüber schien sich die Antwort gründlich zu überlegen, denn man hörte ihn im Hintergrund mit irgendwelchen Papieren rascheln. Aber dann sagte er mit ernster Stimme. „Die Entscheidung, den Colonel aus dem Verkehr, zu ziehen ist uns tatsächlich nicht leicht gefallen, James. Es gab Leute, die genau, wie Sie, der Meinung waren, dass er loyal und verschwiegen bleibt, wenn er zur Erde zurückkehrt. Letztlich hat jedoch die Mehrheit entschieden, dass es nach der gescheiterten Mission keinen Überlebenden mehr geben sollte. Franklin war hochgradig nervlich angeschlagen und es gab Bedenken, dass er aus Gewissengründen vielleicht doch irgendwann plaudern würde.“


 „Sie meinen, wie die Beteiligten beim Roswell Zwischenfall, Sir?“


 „Ja, ein gutes Beispiel. Zurzeit sprechen diverse Teilnehmer der damaligen Militäraktion ungeniert mit den Medien. Das Schlimme dabei ist, jeder Zeuge hat auch ein Geheimhaltungsagreement unterschrieben.“


 „Das ist ja ziemlich ärgerlich, Sir. Jetzt ist Ihre Reaktion für mich schon um einiges verständlicher. Sie wollen nur allem Übel aus dem Weg gehen.“


 „Gut erkannt, General. Ich sehe, wir verstehen uns.“


 „Gab es noch einen weiteren Grund die Mission so zu beenden“, fragte Stevenson interessiert.


 Sein Gegenüber lachte. „Neugierig sind Sie gar nicht, James. Aber Sie sollen es erfahren. Wir hatten auch Bedenken, dass die Landung von Apollo 23 auf der Erde zu viel Aufmerksamkeit bei unserer Konkurrenz erregt. Da wäre manche peinliche Frage im UN Sicherheitsrat auf die Politiker zugekommen. Na und wie Sie ja wissen, haben die mal überhaupt keine Kenntnis von diesem Flug zum Mars.“


 „Ich verstehe, Sir.“


 „Schön, General. Wie lange benötigen Sie noch, um die Mission abzuwickeln.“


 Stevenson überdachte kurz die Situation. „Wir werden es bis morgen Abend schaffen, Sir. Dann wird alles versiegelt und das Material im Geheimarchiv deponiert sein. Meine Mitarbeiter haben bereits ihre Marschbefehle erhalten. Spätestens am Wochenende kehren die Letzten zu ihren Einheiten zurück.“


 „Sehr erfreulich, Sie sind ja voll im Plan“, lobte ihn der Gesprächspartner.


 „Ja, Sir.“


 „Gut. Wir werden ab sofort eine Weile nichts mehr voneinander hören. Die misslungene Mission hat extrem viel Geld gekostet. Wir müssen erst einmal alle vorliegenden Daten und Aufnahmen auswerten. Danach kann mit der Planung eines neuen Projektes begonnen werden.“


 „Ich erwarte Ihren Anruf, Sir.“ General Stevenson nahm unwillkürlich Haltung an.


 „Das freut mich zu hören. Mir jedenfalls hat unsere Zusammenarbeit gut gefallen. Jetzt wünsche ich Ihnen einen schönen Abend, James“, beendete der mysteriöse Mann das Gespräch.


 „Danke gleichfalls, Sir“, erwiderte er leise und legte auf.


 Der großgewachsene Offizier zog nochmals seine Uniform straff. Dann ging er langsam zum großen Fenster und zog den Vorhang zur Seite. Nachdenklich schaute er auf den hellerleuchteten Gebäudekomplex, der direkt gegenüber lag. Dort waren die Mitarbeiter noch immer beschäftigt, die Spuren dieser Mission zu beseitigen. Wahrscheinlich würden sie die Nacht durcharbeiten.


 Nach einigen Augenblicken der Besinnung, gab er sich einen Ruck und zog die Gardine wieder zu. Dann ging er zum Schreibtisch zurück, nahm seine Tasche und verließ das Büro mit schnellen Schritten.


 General James Stevenson hatte ein schlechtes Gewissen. Aber über das Warum schwieg er lieber, und zwar für alle Zeiten.


 * * *


 Niemand, außer einem kleinen Kreis von Eingeweihten, erfuhr von dieser Apollo 23 Mission. Sie verschwand für immer in den Geheimarchiven.


 Ständig fragten sich viele Wissenschaftler und die breite amerikanische Öffentlichkeit, warum, nach der Entdeckung des Kopfes, nicht sofort eine Sonde zum Mars geschickt wurde. Hatte die NASA, gemeinsam mit der Regierung, ein Geheimnis, was sie mit der Bevölkerung keinesfalls teilen wollte? Aber diese Frage wurde nie beantwortet. Jedoch auch Schweigen kann mitunter eine Antwort sein.


 So gingen die Jahre ins Land und das mysteriöse Marsgesicht geriet immer mehr in Vergessenheit. Wahrscheinlich mit Absicht.


 Endlich, nach einer Ewigkeit des Hoffens und Wartens, entschied sich das Management der NASA, eine neue Mission zum Mars zu schicken. Dieses Projekt sollte nur für die rein zivile Nutzung eingesetzt werden. Das wurde explizit bei der Vorstellung mit entsprechendem Pathos betont. 


 Es schien so, als dass es Kräfte im innersten Führungszirkel der Weltraumbehörde und der US Regierung gab, die sich vom Militär und den Geheimdiensten nicht mehr ständig in die Missionen reinreden lassen wollten.


 1992 war es dann soweit. Am 25. September des Jahres hob eine Trägerrakete mit dem „Mars Observer“ erfolgreich ab. Nur wenig später begann die Sonde ihren einsamen Flug zum Roten Planeten. Der Orbiter hatte eine hochauflösende Kamera an Bord und sollte den geologischen Aufbau und das Klima auf dem Himmelskörper erkunden.


 Aber würde er das Rätsel lösen?




  
Kapitel 3 Gefährliche Zeiten



 Frühjahr 1993


 Der 1992 gestartete „Mars- Observer“ erreichte ein Jahr später den Roten Planeten. Nach dem Einschwenken in eine Umlaufbahn sollte die Sonde auch direkt über die Colonia Region fliegen. Die Wissenschaftler hofften, dass sie mit Hilfe der hochauflösenden Kameras an Bord, endgültig das Geheimnis des Marsgesichtes und der mysteriösen Pyramiden in seiner Nähe lösen konnten. Sie ahnten in keiner Weise, dass sich vor einem Jahrzehnt auf der trostlosen Hochebene, eine menschliche Katastrophe ereignet hatte. Das primäre Artefakt war dabei, zu mindestens äußerlich, schwer beschädigt worden und jetzt unter einer rötlichen Sandschicht kaum mehr als solches zu erkennen. Trotzdem wurde das bevorstehende Ereignis mit Argwohn beobachtet und eine hochgeheime Organisation beschloss zu handeln.


 * * *


 Etwa um die gleiche Zeit machten sich einige Männer auf den langen und beschwerlichen Weg zu einem abgelegenen Hotel. Dieses befand mitten in der Wildnis von Montana, in der Nähe des Städtchens Anakonda. 


 Aus Sicherheitsgründen kamen sie nicht gemeinsam an, sondern trafen einzeln im Laufe des Tages mit dem Mietwagen oder dem Privatfahrzeug ein. Dem neugierigen Hotelbesitzer stellten sie sich als Außendienstmitarbeiter eines weltweit tätigen Versicherungsunternehmens vor. Sie erklärten ihm glaubhaft, dass sie in der wunderschönen Umgebung der Rocky Mountains, ihre Verkaufsstrategie beraten und neu festlegen wollten. 


 Der Wirt hatte von Jugend an, eine tiefe Abneigung vor Vertretern aller Art. Wahrscheinlich hatte er aber eher Angst, dass sie ihm einen teuren und sinnlosen Versicherungsvertrag aufschwatzen würden. Deshalb ließ er sie von jetzt ab in Ruhe und bedrängte sie auf gar keinen Fall mit neugierigen Fragen. 


 Damit ihre Mitarbeiter tatsächlich ganz unter sich blieben, hatte ihre Organisation bestens vorgesorgt und schon vor Monaten das gesamte Hotel für das Wochenende gemietet. Das war auch gut so, denn die zu besprechenden Themen waren geheim, äußerst brisant und nicht für jedermanns Ohren bestimmt.


 Am Abend fand sich die illustre Gesellschaft, nach einem ausgiebigen Essen, zu einem gemütlichen Herrenabend im Kaminzimmer ein. 


 Leise knisterte das Feuer im offenen Kamin. Die sechs Männer hatten ihre Sessel im weiten Halbkreis um den Ofen geschoben. Da saßen sie nun, ein Glas Whiskey in der Hand und blickten nachdenklich in die flackernden Flammen. Ihr Wortführer, ein großgewachsener Typ mittleren Alters, trank einen Schluck aus seinem Tumbler. Dann meinte er, mit ruhiger Stimme, an die Runde gerichtet. „Wann trifft die Sonde endgültig am Mars ein“, während er sprach, bewegte er leicht den goldgelben Bourbon, so dass die Eiswürfel in der Flüssigkeit leise klimperten. 


 Ein kleiner dicklicher Mann, der eine Halbglatze hatte, antwortete sofort. „Wenn alles normal verläuft, schwenkt sie in wenigen Tagen in eine Umlaufbahn um den Planeten ein. Dann müssen von der Flugzentrale routinemäßig einige Bahnkorrekturen vorgenommen werden, so dass sie in spätestens 6 Wochen ihre Arbeit aufnehmen wird.“ 


 „Die NASA plant auch immer noch einen Überflug über die Cydonia Region“, fragte er interessiert nach. 


 Der Dicke nickte. „Ja, bisher ist es weiterhin von der Missionsleitung geplant. Alle Systeme der Sonde funktionieren normal und die Kameras sind ebenfalls voll einsatzfähig.“ 


 Der großgewachsene Leiter schüttelte nachdenklich den Kopf und mehr zu sich meinte er. „Das ist nicht gut, das wird unsere Auftraggeber keineswegs erfreuen.“ 


 Der Älteste unter ihnen, ein hochdekorierter 70jähriger Wissenschaftler mit ergrautem Vollbart, meldete sich zu Wort. „Das wissen wir, dass das der geplante Überflug nicht gerade erfreulich ist. Wir können der NASA ja keine Botschaft, wie im Film „2010-Odyssee im Weltraum“ mit der Bitte zukommen lassen, die Region weiträumig zu meiden.“


 Lautes Gelächter unterbrach seinen Beitrag. Aber schnell beruhigten sie alle wieder, denn das zu besprechende Thema, war viel zu ernst, um ins Lächerliche gezogen zu werden. 


 Nach wenigen Augenblicken sprach der Alte weiter und meinte fast vorwurfsvoll zum Diskussionsleiter. „Sie hätten verhindern müssen, dass dieser Flug überhaupt stattfindet. Ich habe Sie immer gewarnt, dass es innerhalb der NASA Kräfte gibt, die sich von uns in keiner Weise beeinflussen lassen. Die sind wirklich davon überzeugt, dass die Weltraumorganisation nur zum Wohle der Wissenschaft da ist. Deshalb sehen führende Leute es als ihre Pflicht an, alle neuen Erkenntnisse umgehend an die Öffentlichkeit und die Medien weiter zu geben. Wenn die Sonde tatsächlich, das betreffende Gebiet überfliegt, dann ist der Ärger vorprogrammiert, meine Herren. Spätestens wenige Stunden später, sieht die Allgemeinheit im Fernsehen, was wir ihr seit Jahrzehnten verheimlichen“, mit ernstem Blick schaute er in die Runde und erregt schrie er fast die nächsten Worte. „Dieses Szenario wird uns Kopf und Kragen kosten und die Auftraggeber werden sich auf ihre Weise bei uns bedanken“. 


 Die übrigen Mitglieder sahen ihn wortlos an und um zu zeigen, was er meinte, fuhr er mit dem Zeigefinger an der Kehle entlang. Das war eine sehr bedrohliche und eindeutige Geste. Aber die anderen Fünf hatten verstanden, worauf er anspielte und nickten ihm schweigend zu. 


 Ein blonder junger Mann räusperte sich kurz, bevor er mit ruhiger Stimme sagte. „Deshalb sind wir ja hier, Professor. Wir werden schon eine akzeptable Lösung finden, um diese, für uns nicht angenehme, Situation zu meistern.“ 


 Ihr Sprecher stimmte ihm sofort zu und erklärte an den Alten gewandt. „Wir konnten mit Hilfe unserer Auftraggeber über 16 Jahren lang jeden geplanten Flug zum Planeten verhindern. Natürlich abgesehen von der eigenen Apollo 23 Mission. Die jetzige Reise zum Mars wurde nur genehmigt, da uns die Verantwortlichen fest zusagten, das betreffende Gebiet auf keinen Fall zu überfliegen. Aber leider gab es vor einigen Wochen eine personelle Änderung mit gravierenden Folgen.“ 


 Ein hagerer Mann, der am äußeren Ende der Runde saß und sich bisher nicht am Gespräch beteiligt hatte, rief entrüstet. „Diese Strukturveränderung wurde getroffen, ohne uns zu fragen? Das ist für mich völlig inakzeptabel.“ 


 Der Diskussionsleiter nickte. „Sie haben vollkommen Recht. Aber uns waren die Hände gebunden, denn die Personalentscheidung kam direkt vom Weißen Haus!“ 


 Der Dicke fragte ihn interessiert. „Wer wurde überhaupt ausgetauscht?“ 


 „Fred Miller, der Leiter des Teams wurde durch Frank Baron ersetzt.“ 


 Der Professor war überrascht. „Baron, den kenne ich. Der Typ ist ein guter Freund des Vizepräsidenten und ein harter Hund dazu. Wenn der sich etwas in den Kopf setzt, dann wird es unter seiner Leitung auch so gemacht. Da kennt er kein Pardon!“ 


 Ihr Anführer nahm ein Schluck aus dem Whiskeyglas, ehe er ungerührt entgegnete. „Der Professor hat selbstverständlich Recht. Genau dieser Mann ist unser Problem. Mit Hilfe der einflussreichen Freunde im Weißen Haus hat er die Mission so verändert, dass die Sonde in jedem Fall das betreffende Gebiet überfliegen wird. Das muss natürlich verhindert werden.“


 „Nur, wie“, fragte der Dicke mit verzweifeltem Blick. 


 Der einzige Schwarze in ihrer Runde hatte der Unterhaltung zwar aufmerksam zugehört, aber bisher geschwiegen. Jetzt ergriff er das Wort. „Ich schlage vor, dass wir uns mit dem Vorgesetzten von Baron in Verbindung setzen. Ich bin zuversichtlich, dass er den erforderlichen Druck auf den Angestellten ausüben wird.“


 Der Wortführer schaute ein wenig skeptisch. „Kann man dem denn vertrauen? Ich kenne ihn leider nicht.“


 Der Schwarze nickte. „Justin Meyers ist schon seit vielen Jahren NASA Direktor. Der weiß, wie der Hase in diesem Geschäft läuft. Außerdem steht er kurz vor seiner Pensionierung. Die möchte er ganz bestimmt noch erleben! Wir werden den Manager überzeugen“, versicherte er.


 Die anderen Fünf hörten sehr wohlwollend zu. 


 Neugierig fragte einer von ihnen. „Wer ist wir?“ 


 Schweigend zeigte der Schwarze auf sich und den blonden jungen Mann.


 „Gut.“, war der knappe Kommentar des großgewachsenen Leiters. 


 „Und wenn es nicht klappt und Baron den Orbiter, wie geplant, weiterfliegen lässt“, warf der Professor skeptisch in die Runde. 


 Ihr Sprecher schaute ihn ungerührt an. Dann wandte er sich an alle Anwesenden und meinte mit kalter Stimme. „In dem Fall werde ich mich persönlich um ihn kümmern. Die Auftraggeber verlangen, dass die Sonde ihr Ziel nicht erreicht“, mit entschlossenem Blick fuhr er fort. „Das heißt, wir müssen genau dieses Scheitern organisieren. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir die Mittel und Wege haben, die in uns gesetzten Erwartungen zu erfüllen. Oder, meine Herren“, er schaute herausfordernd in die Runde. Aber zu seiner Beruhigung sah er nur zustimmende Gesichter. 


 Der junge Mann meldete sich noch einmal zu Wort. „Ist eigentlich von uns zurzeit eine Mission zum Artefakt geplant?“


 Der Leiter schmunzelte. „Sie meinen so etwas Ähnliches, wie Apollo 24?“


 „Ja, kann man so sagen“, bestätigte dieser.


 „Tut mir leid, ich habe keinerlei Kenntnis darüber, dass ein Flug in naher Zukunft stattfinden wird“, musste er ihn enttäuschen.


 „Aber wäre es nicht an der Zeit zu erkunden, was damals schief gelaufen ist “, ließ sein Gesprächspartner keinesfalls locker.


 „Selbstverständlich werden wir zur gegebenen Zeit eine bemannte Mission zum Mars schicken. Allerdings“, schränkte er ein, „steht das zurzeit nicht auf der aktuellen Agenda. Diese Vorhaben kosten, wie Sie alle wissen, eine Menge Geld. Die finanzielle Ausstattung des schwarzen Programmes ist zwar gut. Jedoch müssen die Mittel derzeit für irdische Projekte eingesetzt werden, die in der Priorität höher eingestuft sind.“


 „Sie meinen beispielsweise Aurora?“


 „Ja, Aurora gehört seit einigen Jahren ebenfalls dazu. Aber Sie werden sicherlich verstehen, dass ich auf diese ungelegten Eier nicht näher eingehen möchte. Wie heißt es so schön. Kommt Zeit, kommt Rat. Wir haben auch ein wichtiges Ziel, das unbedingt erreicht werden muss“, der großgewachsene Mann schaute herausfordernd in die kleine Runde. Erfreulicherweise sah er in den Mienen seiner Mitstreiter nur Zustimmung. Es war alles gesagt und der richtige Zeitpunkt, um das Thema zu wechseln.


 Wenige Stunden später beendeten sie ihre Zusammenkunft und begaben sich auf ihre Zimmer.


 Nach einem reichhaltigen Frühstück verließ die Gesellschaft am nächsten Vormittag das Hotel so unauffällig, wie sie gekommen waren. Die Zeit drängte, sie hatten viel zu tun.


 Sommer 1993


 Das Team der Mission, dass unter der Leitung von Frank Baron, den gesamten Flug des „Mars Observer“ von Pasadena aus leitete, leistete schon seit Monaten perfekte Arbeit. 


 Ein Programmierfehler in der Software des Bordcomputers, der ständig Fehlfunktionen hervorrief, verursachte zwar einige Kopfzerbrechen. Letztlich gelang es den Experten, dieses Problem vollständig zu beseitigen.


 Deshalb arbeiteten, ab Oktober 1992, alle Systeme der Sonde ohne jegliche Beanstandungen. 


 Richtig spannend wurde es, als ein kleiner Meteoritenstrom den Weg vom „Mars Observer“ kreuzte. Aber das Team war nicht unvorbereitet.


 Durch vorab durchgeführte Bahnkorrekturen wurde der Kurs des Orbiters so geändert, dass der Meteorstrom in einer Entfernung von 500 km gefahrlos an der Sonde vorbeiflog. Das war ein perfektes Timing und wurde auch ausgiebig gefeiert.


 Jetzt war es bereits Mitte August 1993. Der Rote Planet, anfangs nur ein winziger rötlicher Punkt im Fokus der Bordkamera, rückte immer dichter heran. Verschiedene Einzelheiten waren schon auszumachen. So entdeckten die Wissenschaftler bei der Auswertung der ersten Bilder, einen kleinen regionalen Sandsturm, der in der Nähe des Südpols tobte. 


 Die Sonde war auf direktem Kurs. Nichts schien sie mehr aufzuhalten. Sollten die Berechnungen der Techniker stimmen, dann musste sie planmäßig am 24.8.1993 in ihre endgültige Umlaufbahn einschwenken. Danach erfolgten einigen minimale Bahnkorrekturen, die von der Erde aus durchgeführt wurden. Spätestens 6 Wochen später war es schließlich soweit. Der „Mars Observer“ konnte endlich seine Arbeit zur Erforschung des Planeten aufnehmen.


 Doch es gab ein Problem, dass jetzt unbedingt geklärt werden sollte. Dass es das überhaupt gab, davon ahnte die Crew noch nichts und auch ihr Leiter hatte keinen blassen Schimmer. Zurzeit überwog die Freude über die erfolgreiche Mission. Jedoch die Zeit lief gegen sie und ihr phantastisches Projekt.


 * * *


 Frank Baron war ein Arbeitstier. Das hatte für die Mitarbeiter und natürlich ebenfalls für seine eigenen Angehörigen weitreichende Folgen. Für das Team hieß das, ein Tagespensum von mindestens 12 Stunden täglich, ohne zu klagen, zu absolvieren. 


 Barons Familie war nicht mit nach Pasadena gezogen, sondern lebte noch immer an der Westküste in Seattle. Deshalb sah er seine Frau und die beiden Jungs im Alter von 3 und 6 Jahren nur alle paar Wochen und dann nur über das Wochenende. 


 Dem Chef, nur mittelgroß, aber von kräftiger Statur, entging nicht das Geringste. Auch der kleinste Fehler konnte für die Mitglieder des Teams weitreichende Folgen haben- die bis zur fristlosen Kündigung gingen. Da kannte der Teamleiter kein Erbarmen. 


 Wie sagte er einmal, kurz nachdem er seine Position übernommen hatte, zu den Mitarbeitern. „Wir stehen hier an vorderster Front bei der Erforschung des Sonnensystems. Nur ein überzeugendes Ergebnis dieser Mission bringt für die Wissenschaft neue und vielleicht auch völlig unbekannte Kenntnisse und Erfahrungen. Jede Art von Schlamperei und Unkonzentriertheit, die den Erfolg des Vorhabens in Frage stellt, werde ich auf gar keinen Fall dulden! Ist das klar, meine Damen und Herren?“ 


 Als ihm niemand widersprach, blickte er aufmerksam in die Runde und fuhr mit gedämpfter Stimme er fort. „Eine ganze Nation schaut auf uns. Seit etlichen Jahren gibt es unglaublich viele Misserfolge und Rückschläge für unser Land. Mit einem Triumph der Marsmission würden das Selbstbewusstsein der Bevölkerung und das Ansehen der NASA endlich wieder steigen. Ich hoffe, Sie sind sich dieser Verantwortung an jedem Tag ihrer Tätigkeit hier in unserem Team bewusst. Hier geht es nicht nur darum, ein paar Dollars zu verdienen, hier geht es um viel mehr. Wer dafür kein Verständnis hat, sollte am besten gleich die Crew verlassen und in einer Frittenbude Hamburger verkaufen“, die kleine Rede schien zu beeindrucken. Wohlwollend registrierte Baron, dass niemand nach den harten, aber ehrlichen Worten aufstand und den Raum verließ.


 Dabei war er nicht von Anfang an, als Leiter, für diese Mission vorgesehen gewesen. Sein herrischer Leitungsstil und die unverblümte Art, Probleme anzusprechen, kamen in der Chefetage der NASA keineswegs immer gut an. Sie waren eher äußerst umstritten. Die fachlichen Qualitäten wiederum wurden von allen Seiten hoch anerkannt. Dazu gab es häufig Reibereien zwischen ihm und seinen direkten Vorgesetzten, weil er sich oft über ihre Anweisungen hinwegsetzte oder sie einfach schlicht ignorierte. Um Auseinandersetzungen von vornherein aus dem Weg zu gehen, wurde deshalb der erfahrenen Spitzenmanager Fred Miller mit der Gesamtleitung der Mission betraut und Baron sicherheitshalber in die zweite Reihe versetzt. 
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